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Michelangelo Buonarroti. 

Bildnis von unbekannter Hand (angebliches Selbſtbildnis) in der Uffiziengalerie zu Florenz. 

(Nach einer Aufnahme von Ad. Braun & Co., Braun, Clément & Cie. Nchfl., in Dornach i. Elſ. und Paris.) 



Michelangelo. 

gerrovieo, Leonardos Sohn, Buonarroti 
Simoni, der Sproß eines alten Floren— 

tiner Adelsgeſchlechts, wurde im Herbſt 1474 
von der Republik Florenz, deren Oberhaupt 
damals Lorenzo de' Medici war, mit dem 
Amt eines Podeſta Bürgermeiſters und 
Richters — von Caſtello di Chiuſi und 
Capreſe betraut. Während dieſer ſeiner 
Amtszeit, die auf ein halbes Jahr bemeſſen 
war, ſchenkte ihm ſeine Gattin Francesca 
den zweiten Sohn, worüber er folgenden 
Vermerk in das Familienbuch eintrug: „Ich 
bekunde, daß heute am 6. März 1474 mir 
ein Kind männlichen Geſchlechts geboren 
worden iſt; ich habe ihm den Namen Michel— 
agnolo gegeben; er iſt geboren am Montag 
Morgen gegen vier oder fünf Uhr, während 
ich Podeſta von Capreſe bin, und in Capreſe 
iſt er geboren. Paten waren die unten 
Genannten. Er wurde getauft am achten 
desſelben Monats in der Kirche S. Giovanni 
zu Capreſe. (Es folgt die Nennung der 
Taufzeugen, neun an der Zahl.) Ich bemerke, 
daß es der 6. März 1474 nach Florentiner 
Rechnung ab incarnatione iſt, nach römiſcher 
Rechnung a nativitate iſt es 1475.“ Der 
Geburtstag iſt demnach auch nach unſerer 
Zeitrechnung der 6. März 1475. Der 
Florentiner Kalender begann das Jahr mit 
dem Tage der Menſchwerdung des Herrn 
(25. März), der römiſche mit dem Tage der 
Geburt des Herrn; der Gebrauch, nicht den 
erſten, ſondern den achten Tag nach der 
Chriſtnacht als Anfangstag des Jahres zu 
betrachten und ſo die chriſtliche Zeitrechnung 
mit dem altrömiſchen Kalender in Über— 
einſtimmung zu bringen, kam erſt im XVII. 
Jahrhundert zu allgemeiner Durchführung. 
Zu der Schreibweiſe des Namens Michel— 
agnolo iſt zu bemerken, daß dieſelbe auf der 

Knackfuß, Michelangelo. 

Ausſprache des Wortes angelo in alter 
Florentiner Mundart beruht. 

Nach der Sitte der Zeit wurde dem 
Knaben das Horoſkop geſtellt; man fand, 
daß er unter verhängnisvollem und glück— 
lichem Stern geboren ſei, und las aus der 
Stellung der Geſtirne, daß man von ſeiner 
Hand und von ſeinem Geiſte wunderbare 
und ſtaunenswürdige Dinge erwarten dürfe. 

Als die Amtszeit Lodovicos abgelaufen 
war, kehrte er nach Florenz zurück und lebte 
zeitweilig auf ſeiner in der Nähe der Stadt, 
in dem Dorfe Settignano gelegenen Beſitzung. 
Hier bekam der kleine Michelangelo als Amme 
eine Steinmetzenfrau, die auch Tochter eines 
Steinmetzen war; darum ſagte er im Alter 
ſcherzweiſe zu ſeinem Schüler und Lebens— 
beſchreiber Vaſari, er habe die Bildhauer— 
kunſt mit der Ammenmilch eingeſogen. Als 
Michelangelo heranwuchs und eine gelehrte 
Schule beſuchte, benutzte er jeden freien 
Augenblick zum Zeichnen. Dieſe Neben— 
ſchäftigQung wurde anfänglich vom Vater 
heftig getadelt; nachdem derſelbe aber von 
der Unwiderſtehlichkeit des künſtleriſchen 
Dranges, welcher Michelangelo erfüllte, ſich 
überzeugt hatte, beſchloß er, dieſe Neigung 
fruchtbar zu machen und ſeinen Sohn in 
der Malerei ausbilden zu laſſen. So ſchloß 
Lodovico Buonarroti am 1. April 1488 
mit Domenico Ghirlandajo, dem trefflichſten 
Maler von Florenz — damals unbeſtritten 
der erſten Kunſtſtadt Italiens — und mit 
deſſen Bruder David einen Vertrag, wonach 
Michelangelo bei ihnen in dreijähriger Lehr— 
zeit die Malerei erlernen ſollte; für die 
Dienſte, welche er ſeinen Meiſtern in dieſer 
Zeit leiſten würde, ſollte er eine Vergütung 
von 24 Gulden oder 96 Lire (— ungefähr 
165 Mark) bekommen. In den Lebens— 
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2 Michelangelo. 

beſchreibungen Michelangelos, welche von 
Vaſari und von Condivi — gleichfalls einem 
ſeiner Schüler — herausgegeben wurden, 
iſt mancherlei erzählt von den Proben un— 
gewöhnlicher Begabung, durch welche der 
dreizehnjährige Michelangelo das Staunen 
ſeines Lehrers und ſeiner Mitſchüler erregte. 
Beſondere Bewunderung fand auch außerhalb 
der Werkſtatt eine gemalte Nachbildung des 
berühmten Kupferſtichs von Martin Schon— 
gauer, welcher den 
heiligen Einſiedler 
Antonius darſtellt, 
wie er von Teufeln 
in der Luft umher— 
gezerrt wird. Wie 
der deutſche Meiſter 
die tieriſchen For— 

men, in welche er 

die Teufelsgeſtal— 
ten kleidete, mit 

gewiſſenhafter 
Sorgfalt nach der 
Natur gezeichnet 
hatte, ſo ſtudierte 
der junge Michel— 
angelo auf dem 
Fiſchmarkte die 
Farben der Schup— 
pen, der Floſſen 
und der Augen ver— 
ſchiedener Fiſche, 
um die naturge— 
treuen Formen mit 
einer entſprechen— 
den Naturtreue der 
Farben bemalen zu 
können. Dieſe bis 
ins kleinſte gehende 
Gewiſſenhaftigkeit 
des Naturſtudiums war ein Zug der Zeit, 
und ſie entſprach wohl ſo recht dem Geiſte, 
der in Ghirlandajos Werkſtatt lebte. Eine 
Zeichnung nach dem Wirklichen war es auch, 
durch welche Meiſter Domenico zu der 
Außerung hingeriſſen wurde, daß der Lehr— 
ling mehr verſtehe als er ſelber: Michel— 
angelo hatte, als Ghirlandajo an dem Fres— 
kenſchmuck von S. Maria Novella arbeitete, 
das Malergerüſt mit einigen darauf be— 
ſchäftigten Gehilfen naturgetreu abgezeichnet. 
Die Geſchicklichkeit ſeiner Hand übte der 
junge Maler, indem er Kupferſtiche alter 
Meiſter Strich für Strich bis zur Erzielung 

Abb. 1. Faunkopf. Federzeichnung in der Sammlung 
des Louvre zu Paris. 

(Nach einer Aufnahme von Ad. Braun & Co., Braun, Clément & 
Cie. Nehfl., in Dornach i. Elf. und Paris.) 

einer vollkommenen Täuſchung mit der Feder 
nachbildete. Von der erſtaunlichen Gewand— 
heit in der Handhabung der Zeichenfeder, 
die ſich Michelangelo auf dieſe Weiſe er— 
warb, machte er bei der Ausführung ſeiner 
Studien und Einfälle gern Gebrauch. Es 
giebt Federzeichnungen von ihm, in denen 
eine unvergleichliche Durchbildung der Formen 
erreicht und in denen der Weg gleichſam 
vorgezeichnet iſt, auf welchem die Kupfer— 

ſtecherkunſt zur 
größten Vollkom— 
menheit gelangen 
ſollte. Als Bei— 
ſpiel mag der in 
der Sammlung des 
Louvre befindliche 
Faunkopf dienen, 
mit deſſen ſcharfen, 

wunderlichen 
Zügen der junge 
Michelangelo eine 
ihn nicht befrie— 
digende Rötelzeich— 
nung eines weib— 
lichen Profils zu— 
gedeckt hat Abb. 1). 
Lorenzo de' Me- 

dici, dem die Zeit⸗ 
genoſſen den von 
der Geſchichte feſt— 
gehaltenen Bei⸗ 
namen il Magni- 
fico, der Herrliche, 
gaben, empfand es 
in ſeiner allſeitigen 
Fürſorge für den 
Glanz des von ihm 
geleiteten Staats- 
weſens als einen 

Mangel, daß Florenz ſich nicht mehr in dem 
gleichen Maße durch den Ruhm ſeiner Bild— 
hauer, wie durch denjenigen ſeiner Maler 
auszeichnete. Darum richtete er in ſeinem 
Garten auf dem Platz S. Marco eine Art 
von Kunſtſchule ein, deren Leitung er dem 
Aufſeher ſeiner Antikenſammlung, dem Bild— 
hauer Bertoldo, übertrug. Bertoldo war 
ein Schüler des berühmten Donatello; wegen 
ſeines hohen Alters arbeitete er ſelbſt nicht 
mehr, aber er galt für einen ausgezeichneten 
Lehrer. Als Lorenzo ſich an Ghirlandajo 
mit der Anfrage wandte, ob er in ſeiner 
Werkſtatt vielleicht junge Leute habe, welche 



Michelangelo. 3 

Neigung zur Bildhauerei bekundeten, ſandte 
ihm dieſer einige ſeiner beſten Schüler zu, 
darunter Michelangelo. Nachdem dieſer durch 
feine erſten Thonmodellierungen ſchon die 
beſondere Aufmerkſamkeit Lorenzos erregt 
hatte, verſuchte er ſich alsbald, obgleich er 
nie zuvor einen Meißel in der Hand gehabt 
hatte, an einem Stückchen Marmor und 
meißelte nach einem verſtümmelten antiken 
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eine naturgetreue Zahnlücke in den Mund 
ſeiner Maske. Dieſe Faunmaske wird jetzt 

im Nationalmuſeum zu Florenz gezeigt. 
Das Erſtlingswerk des vierzehnjährigen 

Bildhauers iſt eine Karikatur, und man 

braucht es nicht vom künſtleriſchen Stand— 
punkt aus zu betrachten. Aber es hat die 

Bedeutung, daß es dem Michelangelo den 

Weg gebahnt hat. Lorenzo fand an der 
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Abb. 2. 

Faunkopf eine grinſende Maske; Michel— 
angelo verſchärfte den Ausdruck des Vor— 
bilds und ließ zwiſchen den zum Lachen 
verzogenen Lippen die Zähne hervorblicken. 
Lorenzo ſah das Werk nnd bewunderte den 
Mut und die Selbſtändigkeit des jungen 
Künſtlers. Da er ſcherzend bemerkte, es ſei 
doch ein Fehler an der Arbeit, denn ſo alte 
Leute könnten kein ſo vollſtändiges Gebiß 
mehr haben, meißelte Michelangelo nach— 
träglich mit kindlicher Gewiſſenhaftigkeit 

Kampf der Lapithen und Centauren. Marmorbildwerk in der Caſa Buonarroti zu Florenz. 

Fähigkeit und dem Weſen des jungen Künſt— 
lers ſolches Gefallen, daß er denſelben unter 
ſeine Hausgenoſſen aufnahm. Dem Vater 
Michelangelos, der aus ſeinem altererbten 
Landbeſitz nur ein kümmerliches Einkommen 
zog, verſprach er zum Dank für ſeine Ein— 
willigung ein Amt, und als derſelbe um 
eine freigewordene Stelle beim Zollamt bat, 
übertrug er ihm dieſe, die Beſcheidenheit 

des Wunſches mit den Worten mißbilligend: 
„Du wirſt immer arm bleiben.“ 

4 
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4 Michelangelo. 

Michelangelo ſelbſt wies er zur Unterſtützung 
ſeines Vaters ein monatliches Einkommen von 

fünf Dukaten an und ſchenkte ihm als beſon— 

dere Gunſtbezeugung einen violetten Mantel. 
So lebte Michelangelo über drei Jahre 

lang, von 1489— 1492, im Mediceerpalaſt. 
Er ſpeiſte mit den Söhnen des Staats— 
oberhauptes, er genoß die Unterweiſungen 
von deren Erzieher, dem berühmten Ge— 
lehrten und Dichter Poliziano, und bewegte 
ſich in den bunten Geſellſchaften und den 
Verſammlungen geiſtreicher Männer, die 
das Haus des großen Mediceers belebten. 

Zwei Marmorwerke, welche Michelangelo 
in jener Zeit nach eigner Erfindung aus— 
führte, werden in der Kunſtſammlung des 
Hauſes Buonarroti zu Florenz aufbewahrt. 
Beides ſind halberhabene Arbeiten, aber 
von ganz verſchiedener Art. Das eine iſt 
ein Madonnenbild, in flachem, zartem Re— 
lief in der Weiſe Donatellos, des Altmei— 
ſters der Florentiner Renaiſſance, ausgeführt. 
Man ſieht die Madonna ganz von der 
Seite; ſie ſitzt in ruhiger Würde, das Kind 
unter dem Mantel an die Bruſt legend, auf 
einem Stein am Fuß einer Treppe, auf 
welcher ſich mehrere Kinder bewegen. Das 
andere Bildwerk, von Michelangelo auf eine 
von Poliziano gegebene Anregung hin ge— 
ſchaffen, ſtellt den Kampf der Lapithen und 
Centauren vor (Abb. 2). Hier hat der 
junge Künſtler neue und ſelbſtändige Wege 
betreten. In dem freien, ſtark hervor— 
ſpringenden Relief erkennt man das Studium 
antiker Sarkophagbildwerke; aber in der 
Reckenhaftigkeit und der ungeſtümen Wucht 
der Männerleiber, die in wildem Kampfe 
durcheinanderwogen, kommt die Eigenart 
Michelangelos machtvoll zum Durchbruch. 
Die Ausführung der nackten Körper iſt ſo 
vollkommen, daß ſie bei einem ſo jugend— 
lichen Bildhauer geradezu unbegreiflich er— 
ſcheint, und Vaſari ſagt mit Recht, daß 
man nicht das Werk eines jungen Mannes, 
ſondern das eines angeſehenen, in ſeinen 
Studien durchgebildeten und in ſeiner Kunſt 
erfahrenen Meiſters zu ſehen glaube. Es 
wird erzählt, daß Michelangelo in ſpäterem 
Alter beim Anblick dieſer Jugendarbeit es 
ſeufzend beklagt habe, daß es ihm nicht ge— 
ſtattet geweſen ſei, ſich ausſchließlich der 
Bildhauerkunſt zu widmen. 

Eine Quelle der Belehrung waren für 
Michelangelo, wie für das ganze damalige 

Künſtlergeſchlecht von Florenz, die in den 
zwanziger Jahren des XV. Jahrhunderts 
gemalten Fresken des Maſaccio in der 
Brancacci-Kapelle der Kirche del Carmine. 
Michelangelo zeichnete die bewunderten Vor— 
bilder mit größerem Geſchick nach, als irgend 
einer der anderen, die ſich dem gleichen 
Studium hingaben. Der Neid erwachte und 
die Feindſeligkeit der Neider wurde geſtei— 
gert durch Michelangelos Fehler, ſich über 
die ſchlechten Zeichnungen ſeiner Genoſſen 
luſtig zu machen. Eines Tages verſetzte 
ihm einer der jungen Leute, welche in der 
Brancacci-Kapelle zeichneten, Pietro Torri— 
giano, der auch Michelangelos Mitſchüler 
im Garten von S. Marco war, einen ſo 
heftigen Fauſtſchlag ins Geſicht, daß er ihm 
das Naſenbein zertrümmerte. Torrigiano 
floh nach dieſer That und wurde aus Flo— 
renz verbannt; Michelangelo blieb zeitlebens 
entſtellt. 

Dem ſorgenfreien und anregenden Leben 
an dem glanzvollen Mediceerhofe machte der 
Tod Lorenzos des Herrlichen (am 8. April 
1492) ein Ende. Michelangelo kehrte in 
das Haus ſeines Vaters zurück. Er kaufte 
einen unbenutzt liegenden Marmorblock und 
meißelte daraus einen Herkules. Dieſes 
überlebensgroße Standbild kam im Palazzo 
Strozzi zur Aufſtellung; 1529 wurde es 
verkauft und von ſeinem neuen Beſitzer an 
König Franz I von Frankreich geſchickt; im 
XVII. Jahrhundert ſtand es in einem Gar— 
ten von Fontainebleau; dieſer Garten wurde 
1713 zerſtört, um für neue Anlagen Platz 
zu ſchaffen, und Michelangelos bewunderter 
Herkules iſt ſeitdem verſchwunden. Ver— 
ſchwunden iſt auch ein kleines Bildwerk, 
welches Michelangelo im Jahre 1494 aus⸗ 
führte: ein hölzernes Kruzifix, das auf dem 
Hochaltar der Kirche S. Spirito zu Florenz 
aufgeſtellt wurde. Der Prior von S. Spi- 
rito bewies dem jungen Künſtler ſeine 
Dankbarkeit, indem er ihm im Kloſter meh— 
rere Zimmer zur Verfügung ſtellte, wo der— 
ſelbe ungeſtört ſeinem Wiſſensdrang Genüge 
thun und durch das Zergliedern von Leichen 
ſich eine eingehende Kenntnis vom Bau 
des menſchlichen Körpers verſchaffen konnte. 
Michelangelo betrieb das Studium der Ana- 
tomie mit großer Gründlichkeit; dasſelbe 
erſetzte ihm beinahe gänzlich das Studium 
nach dem lebenden Modell. Unter den 
Zeichnungen, welche ſich von ſeiner Hand 
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Hof des Palaſtes einen kunſtvollen Schnee— 
mann aufzubauen, wieder in die Stellung ein, 
welche derſelbe unter Lorenzo innegehabt hatte, 
aber er ſchätzte einen ſpaniſchen Schnellläufer 
ebenſo hoch, wie den jungen, ſchon ſo großen 
Künſtler. Florenz ertrug die Herrſchaft 
Pieros nicht lange; im November 1494 wur— 
den die Mediceer vertrieben. Michelangelo 
ging dieſem Ereignis, das er herannahen ſah, 
aus dem Wege; der Traum eines Freundes, 
dem Lorenzo der Herrliche warnend erſchienen, 
ſoll ihn veranlaßt haben, Florenz zu ver— 
laſſen. Er begab ſich zunächſt nach Venedig 
und dann, da er dort keine Beſchäftigung 
fand, nach Bologna, wohin ſich auch die 

En 2% Mediceer geflüchtet hatten. Hier brachte 

1 Der Ylmmftünth,, Das, ep.83 Benlieamt Datz 
(Nach einer Aufnahme von Ad. Braun & Co., Arman, ſich N Kennzeichen geben zu laſſen, 2 welches 

Element & Cie. Nehfl., in Dornach i. Elſ. und Paris) zu tragen das Mißtrauen der ſtädtiſchen 
Regierung jedem Fremden vorſchrieb, in 

erhalten haben, finden ſich mehrfach anato- Verlegenheit. Er wurde zu einer Geldſtrafe 

miſche Skizzen (Abb. 6). Sogenannte Aft- von 50 Bologneſer Pfund — eine Summe, 

ſtudien nach dem Leben kom— 
men verhältnismäßig ſelten 
vor; ſie ſind aber wundervoll 
ausgeführt und bekunden auch 
ihrerſeits das gediegenſte 
anatomiſche Wiſſen (Abb. 3). 

‚Die größte Mehrzahl der 
Studienblätter Michelangelos 
— gleichviel ob ſie ſeiner 
Jugendzeit oder ſeinem Alter 
angehören — laſſen erkennen, 
daß der Meiſter aus dem 
Gedächtnis, auf Grund ſeiner 
vollkommenen Kenntnis der 
Knochen und Muskeln, ſich 
über die gerade in Frage 
kommende Anſicht eines 
menſchlichen Körpers oder 
Körperteils Rechenſchaft zu 
geben geſucht hat; die Haut 
erſcheint dabei ſozuſagen nur 
wie ein dünner Überzug über 
den formbeſtimmenden Teilen 
(Abb. 4). 

Piero de' Medici, Loren— 
zos Sohn und Nachfolger, 
hatte nicht deſſen glänzende 
Eigenſchaften geerbt. Zwar 
ſetzte er den Michelangelo, 
der ihm in dem ungewöhnlich 

kalten Januar des Jahres 80 4. N BR EHER, 15 = eh In ne 

' zu Venedig. (Nach einer Aufnahme von Ad. Braun & Co., Braun, Clément 

1494 den Gefallen that, im & Cie. Nchfl., in Dornach i. Elſ. und Paris.) 

BE ee, e,, 25 . 51 



Abb, 5. 

Michelangelo. 

Johannes der Täufer als Knabe. 

Marmorfigur im Muſeum zu Berlin. 

Nee 

die auf ungefähr 
64 Mark berechnet 

wird, verurteilt, 

und er beſaß nicht 
mehr ſoviel Geld. 

Einer der Stadtvor 
ſteher, Giovan Fran 

cesco Aldovrandi, 

hatte Mitleid mit dem 

jungen Künſtler, be 

freite ihn aus ſeiner 
Verlegenheit und gab 

ihm ehrenvolle Be 

ſchäftigung. An dem 
berühmten Grabmal 

(Arca) des heil. Do 

minicus hatte der kurz 

vorher verſtorbene 
Bildhauer Niccolo 
von Bari — gewöhn— 
lich nach ſeiner Thätig— 
keit an eben dieſem 

Werk Niccolo dell' 
Arca genannt — das 
kleine Standbild des 
heiligen Petronius 

unfertig zurückgelaſ— 
ſen, und zu einem 

leuchtertragenden 
Engel, mit dem er 
das Grabmal an der 
einen Seite geſchmückt 
hatte, fehlte das Ge— 
genſtück. Michelangelo 
machte den Engel und 
vollendete das Hei— 
ligenbild. Beide Fi- 
guren, die durch ihren 
eigentümlich derben 
Faltenwurf ſich von 
den Arbeiten der 
älteren Meiſter augen- 
fällig unterſcheiden, 
befinden ſich noch an 
ihren Plätzen. Eine 

Figur des heiligen 
Proculus, welche 
Michelangelo außer— 
dem noch für das 
Grabmal des heil. 
Dominicus gemacht 
haben ſoll, iſt nicht 
mehr vorhanden. 
Michelangelo blieb 
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länger, als es die Ausführung dieſer ver— 
hältnismäßig geringfügigen Arbeiten erfor— 
derte, in Bologna. Sein Gönner Aldovrandi, 
dem es beſonderen Genuß bereitete, wenn 
Michelangelo in ſeiner toskaniſchen Aus— 
ſprache aus den Werken der großen toskani— 
ſchen Dichter Dante, Petrarca, Boccaccio vor— 
las, hätte ihn gern dort feſtgehalten. Aber 
noch im Laufe des Jahres 1495 kehrte Michel— 
angelo, der in Bologna ſeine Zeit zu verlieren 
glaubte, nach Florenz zurück. Hier ſtand 
damals der begeiſterte Prediger Savonarola 
an der Spitze des Volkes; auf deſſen Ver— 
anlaſſung wurde im Palaſt der Signoria 
der große Saal erbaut, der die Verſamm— 
lungen der durch die neue Verfaſſung ge— 
ſchaffenen zahlreichen Volksvertretung auf— 
nehmen ſollte. Es heißt, daß neben anderen 
berühmten Künſtlern auch Michelangelo un— 
geachtet ſeiner Jugend über dieſen Saalbau 
um Rat gefragt worden ſei. 

Ein Angehöriger einer Neben— 
linie des Mediceerhauſes, Lorenzo 
di Pierfrancesco (d. h. Pierfrancescos 
Sohn), hatte in Florenz verbleiben 
dürfen. Für dieſen führte Michel— 
angelo einen „Giovannino“ (Jo— 
hannes der Täufer als Knabe) in 
Marmor aus. Der Giovannino 
war jahrhundertelang verſchollen, 
er ſcheint wieder gefunden zu ſein 
in einer jetzt im Berliner Muſeum 
befindlichen Figur, welche Johannes 
als einen halbwüchſigen Knaben 
darſtellt, der im Begriff iſt, den 
aus einer Honigwabe in ein Ziegen— 
horn geträufelten Honig zu koſten. 
(Abb. 5). Dieſe merkwürdige Figur 
weiſt in ihrer ganzen Erſcheinung 
auf zwei verſchiedene Quellen hin, 
aus denen ihr Urheber Belehrung 
geſchöpft hat: teilweiſe, beſonders 
im Kopf, läßt ſie jenen ſtrengen 
Realismus erkennen, der für das 
XV. Jahrhundert bezeichnend iſt, 
und teilweiſe bekundet ſie ein ver— 
ſtändnisvolles Studium der idealen 
Gebilde der antiken Kunſt. In ſeinem 
nächſten Marmorwerk, einem ſchla— 
fenden Liebesgott, folgte Michel— 
angelo ganz dem Vorbild der Antike, 
und dies gelang ihm ſo gut, daß 
Lorenzo di Pierfrancesco ihm riet, er 
ſolle der Figur künſtlich ein altes Aus— 

Abb. 6. 

zu Oxford. 2 
Clément & Cie. Nchfl., in Dornach i. Elſ. und Paris.) 

ſehen geben, dann könnte er ſie in Rom als 
antik verkaufen. Ein geſchäftskluger Zwiſchen— 
händler machte ſich dieſen Gedanken zu nutze, 
brachte den Liebesgott nach Rom und verkaufte 
ihn dem Kardinal Riario als eine eben aus— 
gegrabene Antike; nicht zufrieden damit, den 
Käufer betrogen zu haben, betrog er auch 
den Künſtler, indem er ihm von 200 Du— 
katen, die er bekommen, nur 30 auszahlen 

ließ. Als der Kardinal durch einen Boten, 
den er nach Florenz ſchickte, um über die 
Herkunft der Figur Erkundigungen einzu— 
ziehen, von Michelangelo erfuhr, daß dieſer 
der Schöpfer des ſchlafenden Cupido ſei, 
machte er aus Verdruß darüber, daß er ſich 
hatte täuſchen laſſen, den Handel rückgängig; 
zugleich aber gab er Veranlaſſung, daß 
Michelangelo nach Rom überſiedelte. Es 
wird erzählt, der kunſtverſtändige Bote 
Riarios habe ſich von der hohen Meiſter— 

einer Hand und anatomiſche 
Federzeichnung im Kabinet Taylor 

(Nach einer Aufnahme von Ad. Braun & Co., Braun, 

Drei Studien 
Skizze eines Rückens. 
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Abb. 7. Bacchus. Marmorfigur im Nationalmuſeum 
zu Florenz. 

überraſchte. In der That hat Michel— 
angelo Hände ſo trefflich gezeichnet, 
wie wohl kaum ein anderer vor oder 
nach ihm; man braucht bloß das 
Skizzenblättchen aus der Oxforder 

Sammlung zu betrachten, auf wel— 
chem er ein und dieſelbe Hand 

dreimal, mit jedesmaliger Steigerung 
von Ausdruck und Charakter, wie— 

dergegeben hat (Abb. 6). — Der 
Cupido kam ſpäter in den Beſitz 
der Markgräfin Iſabella von Man— 
tua, die ihn anfangs auch für antik 
hielt, nachher aber in ihm ein 

Werk, das als moderne Arbeit 
nicht ſeinesgleichen habe, ſchätzte. 
Wo der Cupido ſeitdem verblieben, 
iſt ungewiß. 

Am 25. Juni 1496 kam Michel- 
angelo in Rom an. Er ſchrieb als— 
bald an Lorenzo di Pierfrancesco de' 
Medici einen (im Staatsarchiv zu 
Florenz noch vorhandenen) Brief, aus 
dem wir erfahren, daß er ſich gleich 
nach ſeiner Ankunft dem Kardinal 
Riario vorſtellte, daß dieſer ihn 
freundlich aufnahm und ihn mit der 
Ausführung einer lebensgroßen Mar— 
morfigur beauftragte; daß Michel— 
angelo jenen Zwiſchenhändler, der das 
Geſchäft mit dem Cupido gemacht 
hatte, aufſuchte, um ſich die Figur, 
gegen Zurückerſtattung des dafür 
empfangenen Geldes, wiedergeben 
zu laſſen, daß dieſer ihm aber ganz 
grob antwortete, lieber würde er 
das Kind in hundert Stücke ſchla— 
gen; ferner, daß Lorenzo dafür ge— 
ſorgt hatte, daß es dem jungen 
Künſtler während der erſten Zeit 
ſeines Aufenthaltes in Rom nicht 
an Geld fehle. 

Indeſſen ſah ſich Michelangelo 
in der Hoffnung, daß der Kardinal 
Riario, bei dem er faſt ein Jahr 
lang wohnte, ihm reichliche Be— 
ſchäftigung geben würde, getäuſcht; 
auch von jener gleich anfangs be— 
ſtellten Figur iſt keine Rede mehr. 
Die erſte Arbeit, welche er in Rom 
ausführte, war beſcheiden genug: der 

ſchaft Michelangelos überzeugt durch den An- Barbier des Kardinals vergnügte ſich damit, 
blick einer Hand, welche derſelbe gerade in Tempera zu malen, und Michelangelo 
zeichnete, als er ihn durch ſeinen Beſuch zeichnete ihm einen heiligen Franciscus auf, 
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den jener dann in Farben ſetzte; das Bild 
wurde auf einem Altar der Kirche S. Pietro 
in Montorio aufgeſtellt und iſt ſpäter ver— 
ſchwunden. Mehrere höchſt dankbare Auf— 
träge aber, durch deren glänzende Aus— 
führung er in Rom alsbald zur höchſten 
Berühmtheit gelangte, verſchafften ihm die 
Bekanntſchaft mit einem römiſchen Edel— 
manne, Namens Jacopo Galli. Dieſer be— 
ſtellte bei ihm zwei lebensgroße mytholo— 
giſche Marmorbilder, einen Cupido und 
einen Bacchus. Der Cupido hat das Schick— 
ſal ſo vieler Jugendwerke Michelangelos 
geteilt, er iſt verſchollen; ob man ihn in 
einer knieenden Figur mit Bogen und Kö— 
cher wiedererkennen darf, welche aus einer 
italieniſchen Sammlung in das Kenſington— 
Muſeum zu London gekommen iſt, erſcheint 
fraglich. Der Bacchus aber iſt wohlerhalten 
als das erſte ganz unbezweifelte Zeugnis 
von Michelangelos Kunſt, lebensgroße Ge— 
ſtalten aus einem Marmorblock herauszu— 
hauen; er befindet ſich im National-Muſeum 
zu Florenz. Michelangelo hatte Gelegen— 
heit genug, antike Bacchusbilder zu ſehen, 
und er hat ſich auch nach dieſen gerichtet, 
inſofern er eine hochgewachſene Jünglings— 
geſtalt mit weichen Formen wiedergab. Aber 
ſelbſtverſtändlich konnte und wollte er in 
dem Gott des Weines keine Gottheit dar— 
ſtellen. Sein Bacchus feiert den Genuß 
des Weines; er giebt ſich mit Behagen der 
ſeligen Stimmung des Rauſches hin, und 
eine leichte Gedunſenheit ſeiner Körperfor— 
men verrät, daß er dieſen Genuß nicht zum 
erſtenmal koſtet; er ſteht unſicher auf den 
Füßen, und mit einem Blick, der ſtier zu 
werden beginnt, liebäugelt er lächelnd mit 
dem erhobenen Trinkgefäß in ſeiner Rechten, 
während ſeine Linke in dem Traubenvorrat 
wühlt, den ein naſchender kleiner Faun be— 
reit hält. Dabei bewegt ſich die ganze 
Verbildlichung des Weinrauſches, ſo ſprechend 
ſie auch iſt, in einer Maßhaltung, wie ſie 
eben nur die Antike lehren konnte (Abb. 7). 
Daß Michelangelo ſich dem mächtigen Ein— 
druck der antiken Kunſt, die ihm in Rom 
viel reicher und viel herrlicher entgegentrat, 
als in dem Schulgarten zu Florenz, nicht 
verſchloß, daß er namentlich auch von ihr 
lernte, Kraftfülle mit Ebenmaß zu ver— 
binden, ſpricht deutlich aus den dieſer Zeit 
angehörigen Studienblättern (Abb. 8). 

Durch Jacopo Gallis Vermittelung em— 

Abb. 8. Bewegungsſtudie. Federzeichnung 
in der Sammlung des Louvre zu Paris. 

pfing der junge Meiſter von dem franzöſi— 
ſchen Geſandten in Rom, Jean de Groslaye 
de Villiers, Abt von St. Denis und Kar— 
dinal des Titels von S. Sabina, den Auf— 

trag, eine Pieta — die Mutter Maria mit 
dem Leichnam Chriſti — für die Kapelle 
des franzöſiſchen Königs in der Peterskirche 
zu Rom zu meißeln. Der endgültige Ver— 
trag hierüber, der ſich noch im Archiv des 
Hauſes Buonarroti befindet, wurde am 26. 
Auguſt 1498 geſchloſſen; Galli, der den— 
ſelben für Michelangelo unterzeichnet hat, 
verſpricht darin, daß das Werk ſo werden 
ſolle, wie kein zur Zeit lebender Meiſter es 
beſſer machen könnte. Dieſes Verſprechen 
hat Michelangelo voll eingelöſt. Er ſchuf 
die weltberühmte Gruppe, welche ſich, nach— 
dem die Kapelle der franzöſiſchen Könige 
durch den Neubau der Peterskirche zerſtört 
worden, in der nach ihr benannten Capella 
della Pietä dieſer Kirche befindet. Altere 

Künſtler hatten in der Darſtellung dieſes 
unzähligemal behandelten Gegenſtandes durch 

eine möglichſt herbe Schilderung von Tod 
und Mutterſchmerz ergreifend zum Beſchauer 
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zu ſprechen verſucht. Michelangelo ſtreifte 
alle Feſſeln der Überlieferung ab. Er ließ 
die Mutter in all ihrem Schmerz die ruhige 
Schönheit Antlitzes bewahren. Den 
Chriſtuskörper bildete er als einen Leichnam, 

an deſſen Totſein niemand zweifeln kann; 
er benutzte dazu eine Studie, die er nach 

einer wirklichen Leiche zeichnete (Abb. 9); 
aber er verklärte den Leichnam mit idealer 

Schönheit, er ſchuf eine Geſtalt, welcher der 
Tod ſeine Merkmale ohne alle entſtellenden 
Züge aufgedrückt hat, die Geſtalt eines gött— 
lichen Toten, der geſtorben iſt, um wieder 
aufzuerſtehen. Durch ein Mittel künſtleri— 
ſchen Gegenſatzes hat der Meiſter es ver— 

ſtanden, die ruhige Schönheit des Leichnams 

des 

ihm ſelbſt dieſes zum Bewußtſein gekommen 
wäre, hat er dieſes Werk allein unter ſeinen 
ſämtlichen Schöpfungen mit ſeinem Namen 
bezeichnet. Vaſari weiß über dieſe Namens— 
inſchrift ein Geſchichtchen zu erzählen: 
Michelangelo hätte eines Tages gehört, wie 
in einer Geſellſchaft von Fremden, welche 
das Werk bewunderten, ein Mailänder Bild— 
hauer als der Schöpfer desſelben genannt 
worden ſei; daraufhin ſei er in der Nacht 
mit einem Licht hingegangen und habe ſeinen 
Namen in das Schulterband der Madonna 
gemeißelt. In der Folgezeit durfte er mit 
gerechtem Stolz die Überzeugung hegen, daß 
niemand mehr ſeine Schöpfungen einem 
anderen Urheber zuſchreiben würde. 

Abb. 9. 

in erhöhtem Maße zur Geltung zu bringen, 
indem er die Gewänder Marias in tiefen, 
durch maleriſchen Wechſel von Licht und Schat— 
ten belebten Falten ausarbeitete (Abb. 10). 
Von den Zeitgenoſſen nahmen einige, an 
die realiſtiſche Auffaſſung früherer Meiſter 
gewöhnt, an der jugendlichen Schönheit des 
Madonnengeſichts Anſtoß; Michelangelo 
rechtfertigte es mit theologiſcher Gelehrſam— 
keit, daß die jungfräuliche Mutter in unver— 
gänglicher Jugend darzuſtellen ſei. In der 
Pietä der Peterskirche zeigt Michelangelo 
ſich nicht nur frei von dem Herkommen der 
früheren florentiniſchen Kunſt, ſondern er 
erſcheint auch unabhängig von der unmittel— 
baren Einwirkung der Antike; hier ſteht er 
zum erſtenmal ganz in ſeiner ſelbſtändigen 
Künſtlerperſönlichkeit da. Gleich als ob 

Studie nach einer Leiche. 

Federzeichnung in der Albertina zu Wien. 

Während Michelangelo in Rom un— 
ſterbliche Werke ſchuf, führte ſein Vater in 
Florenz ein kümmerliches Leben; derſelbe 
hatte ſein Amt durch die Vertreibung der 
Mediceer verloren, und die ſchlimmen Zu— 
ſtände der Stadt, in welcher infolge der 
endloſen Unruhen im Innern und der krie— 
geriſchen Verwickelungen nach außen Hunger 
und Teuerung herrſchten, brachten ihn in 
arge Bedrängnis. Sehnſüchtig harrte er 
auf die Heimkehr ſeines Sohnes, der ihn 
von Rom aus nach Kräften unterſtützte; 
„Ihr mögt mir glauben,“ ſchrieb Michel- 
angelo in jener Zeit ſeines römiſchen Auf— 
enthalts, wo die Hoffnungen auf große Auf- 
träge noch unerfüllt blieben, „daß auch ich 
Ausgaben und Mühen habe; aber was Ihr 
von mir verlangen werdet, das werde ich 
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Abb. 10. Pietä. Marmorgruppe in der Peterskirche zu Rom. 9 8 
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Euch ſchicken, und wenn ich mich als Sklave 
verkaufen müßte.“ Nach der Vollendung 
der Pieta ſorgte Michelangelo auch für 
ſeine jüngeren Brüder Buonarroto und 
Giovan Simone; er ermöglichte ihnen die 
Begründung eines Geſchäfts, in welchem 
Wollſtoffe bereitet und verkauft wurden. 
Buonarroto hatte dieſen Beruf erlernt; er 

war bis zu dem Zeitpunkte, wo die Unter— 
ſtützung Michelangelos ihm die Selbſtändig— 
keit ermöglichte, in dem Geſchäft des be— 
rühmten Hauſes Strozzi thätig; er kam zu 
Wohlſtand und Anſehen, nahm mehrmals 
an der Regierung ſeiner Vaterſtadt teil und 
wurde vom Papſt Leo X durch den Grafen— 
titel geehrt; von ihm ſtammt das heute 
noch lebende Geſchlecht der Buonarroti ab. 
Giovan Simone hatte wiſſenſchaftlichen Stu— 
dien obgelegen und genoß als Dichter einen 
gewiſſen Ruf; ihm behagte die kaufmänniſche 
Thätigkeit nicht lange, er zog es vor, in 
planloſen Reiſen die Welt zu durchſtreifen, 
und bereitete ſeinem Vater und Michel— 
angelo ſchweren Kummer. Michelangelos 
älterer Bruder, Leonardo, hatte ſchon einen 
Beruf gefunden, ehe jener nach Rom ging; 
von den Predigten Savonarolas entzündet, 
war er in den Dominikanerorden eingetreten. 
Der jüngſte Bruder endlich, Sigismondo, 
ſechs Jahre jünger als Michelangelo, ergriff 
das Kriegshandwerk und folgte den Fahnen 
verſchiedener Condottieri. 

Im Jahre 1501 kehrte Michelangelo, 
den Wünſchen ſeines Vaters folgend, nach 
Florenz zurück. Er brachte einen Auftrag 
mit, den wieder Jacopo Galli vermittelt 
hatte. Der Kardinal Francesco Picco— 
lomini, der zwei Jahre ſpäter als Pius III 
den päpſtlichen Thron beſtieg, beſtellte bei 
Michelangelo den Figurenſchmuck der Kapelle, 
welche er im Dom zu Siena zum Gedächtnis 
ſeines großen Oheims Aneas Silvius (Papſt 
Pius II) hatte erbauen laſſen. Fünfzehn kleine 
Figuren ſollten zur Ausführung kommen: 
Chriſtus, Apoſtel und andere Heilige, zwei 
Engel; außerdem ſollte eine Figur des hei— 
ligen Franciscus fertig gemacht werden, welche 
Michelangelos gewaltthätiger Jugendgenoſſe 
Torrigiano, der die Kunſt verließ, um ſich 
den wilden Söldnern des Ceſare Borgia 
einzureihen, unvollendet hatte ſtehen laſſen. 
Michelangelo führte innerhalb der nächſten 
drei Jahre vier von den Heiligenfiguren 
aus; dann ließ er dieſe Arbeit liegen, un— 

geachtet der Unannehmlichkeiten, welche ihm 
hieraus erwuchſen. Es iſt erklärlich, daß 
es ihm nicht mehr zufagte, einfache Heiligen— 
bilder zu meißeln. Denn die Vaterſtadt 
beſchäftigte ihn mit Aufgaben, welche höhere 
Anforderungen an ſeine Leiſtungsfähigkeit 
ſtellten und in denen ſeine eigentlichſte Be— 
gabung, der Sinn für das Rieſenmäßige 
und Gewaltige, zur Offenbarung kommen 
ſollte. 

Kurze Zeit nach der Unterzeichnung 
des Vertrags mit Franz Piccolomini, am 
16. Auguſt 1501, wurde Michelangelo von 
den Vorſtehern des Dombaus zu Florenz, 
den Zunftmeiſtern der Wollenweber, mit der 
Ausführung eines Koloſſalſtandbildes betraut. 
Der Bildhauer Agoſtino di Duccio hatte 
im Jahre 1463 den Auftrag bekommen, 
einen David von neun Ellen Höhe anzu— 
fertigen, welcher oben auf dem Dom auf— 
geſtellt werden ſollte. Aber die Dombau— 
verwaltung war nicht mit ſeiner Arbeit zu— 
frieden und löſte 1466 den mit ihm ge— 
ſchloſſenen Vertrag. Seitdem lag der 
angehauene Rieſenblock nutzlos im Hof der 
Dombauhütte, bis man im Jahre 1501 ſich 
entſchloß, ihn aufrichten und bearbeiten zu 
laſſen, wenn auch nicht mehr für den ur— 
ſprünglichen Zweck. So trat an Michel— 
angelo eine Aufgabe heran, welche neben 
der Schwierigkeit, die an und für ſich in 
der Geſtaltung einer Figur von ſo großem 
Maßſtabe lag, die größere Schwierigkeit ent- 
hielt, daß der Künſtler durch die Geſtalt, 
welche der erſte Bearbeiter des Blockes die— 
ſem bereits gegeben hatte, an beſtimmte Um— 
riſſe gebunden und ſo in der Freiheit des 
Schaffens gehemmt war. Michelangelo be— 
hielt den Gedanken bei, dem Rieſenbild die 
Geſtalt eines David zu geben. Aber er 
dachte ſich David nicht als den Propheten 
und nicht als den König, ſondern als den 
Helden, der, noch bevor er die Schwelle des 
Jünglingsalters erreicht hat, den Feind ſeines 
Volkes niederſtreckt; er dachte ſich den 
Heldenknaben in dem Augenblick, wie er mit 
todesmutiger Entſchloſſenheit den Feind ins 
Auge faßt, wie er mit dem rechten Fuß ſich 
feſtſtellt für den Wurf, während er mit der 
linken Hand die Schleuder von der Schulter 
nimmt und in der rechten den Stein bereit 
hält. Daß die Koloſſalgeſtalt die Schönheit 
ihrer Formen gänzlich unverhüllt zeigen 
müſſe, verſtand ſich für Michelangelo, der 



die antiken Koloſſe auf dem Monte 
Cavallo in Rom geſehen hatte, 
ganz von ſelbſt, und es wurde auch 
von den Zeitgenoſſen als ſelbſt— 
verſtändlich hingenommen. Er ging 
mit Feuereifer an das Werk. Nach— 
dem er eine kleine Skizze in Wachs 
modelliert hatte, welche noch in 
der Sammlung des Hauſes Buo— 
narroti aufbewahrt wird, beſtieg 
er am 13. September 1501 das 
Gerüſt, mit welchem die Dombau— 
verwaltung den Marmorblock hatte 
umgeben laſſen, und begann die 
gewaltige Arbeit. Anfang 1504 
war der Rieſe — il gigante, jo 
wurde das Standbild meiſtens ge— 
nannt, da das Gegenſtändliche, der 
David, als Nebenſache galt — 
vollendet (Abb. 11). Eine vom 
Dombauvorſtand einberufene Ver— 
ſammlung von dreißig Männern, 
unter denen ſich alle berühmten 
Künſtler der Stadt befanden, be— 
riet über den Platz der Aufſtellung. 
Leonardo da Vinci und mit ihm 
mehrere andere ſchlugen die Loggia 
dei Lanzi als geeigneten Ort vor, da 
hier das Marmorwerk vor den Ein— 
flüſſen der Witterung geſchützt bliebe. 
Die Mehrheit aber beſchloß die Auf— 
ſtellung vor dem Palaſt der Sig— 
noria. Das Bild des David ſollte 
die Väter der Stadt durch ſeinen 
täglichen Anblick mahnen, daß ſie 
dieſelbe allezeit mit Entſchloſſenheit 
zu verteidigen und mit Gerechtig— 
keit zu regieren hätten. Mit Hilfe 
von Vorrichtungen, welche die Zeit— 
genoſſen umſtändlich beſchrieben 
haben, wurde das 180 Centner 
ſchwere Standbild vom Dombauhof 
nach der Piazza della Signoria 
gebracht; die Überführung dauerte 
vier Tage. Die Enthüllung war ein 
Ereignis für die Stadt, das in den 
Jahrbüchern ſorgfältig verzeichnet 
wurde. Keine bildneriſche Schöpfung 
Michelangelos hat bei den Zeit— 
genoſſen ſo ungeteilten Beifall ge— 
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Abb. 

funden, wie der „Gigante“; alle Bildwerke 
des Altertums glaubte man in ihm übertroffen. 
— Im Jahre 1527 erlitt der Marmorrieſe 
eine Beſchädigung: bei einem Aufruhr traf 

w 

11. David. Marmornes Koloſſalſtandbild in Florenz. 
—E— \ 

ein unter die Belagerer des Palaſtes ge— 
ſchleuderter Mauerſtein ſeinen rechten Arm, 
der herabfiel und in drei Stücke zerbrach; 
erſt 1543 wurden die aufgehobenen Stücke 
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wieder angeſetzt. Im Laufe der Jahrhunderte 
ſtellte es ſich heraus, daß diejenigen nicht 
unrecht gehabt hatten, welche rieten, das 
Standbild unter Dach aufzuſtellen; die Ein— 
wirkung der Witterung machte ſich, wenn 
auch nur wenig, bemerkbar. Darum wurde 
dasſelbe im Jahre 1873 von ſeinem Platze 
weggenommen und in die Akademie ge— 
bracht. Eine Kopie in Erzguß iſt auf der 
ſchönen Piazza Michelangelo in den neuen 
Anlagen im Süden der Stadt aufgeſtellt 
worden. 

Auch ein Michelangelo konnte nicht un— 
ausgeſetzt an einem marmornen Koloſſalbild 
arbeiten. In den Jahren von 1501 bis 
1504 ſchuf er, abgeſehen von den Apoſtel— 
figuren für Siena, noch eine Anzahl von 
Werken, die ihm eine Erholung von der 
großen Arbeit ſein mochten. Ein zweiter 
David, in Lebensgröße, wurde bei ihm 1502 
von Piero Soderini, der ſeit kurzem unter 
dem Titel eines Bannerherrn auf Lebens— 
zeit an der Spitze des florentiniſchen Staats— 
weſens ſtand, beſtellt. Dieſe Figur ſollte 
in Erzguß ausgeführt werden; ſie war be— 
ſtimmt, als Geſchenk der florentiniſchen Re— 
gierung an Pierre de Rohan, Marſchall 
von Gie, geſchickt zu werden; auf dieſem 
Wege hoffte man das Wohlwollen des fran— 
zöſiſchen Königs Ludwig XII, bei dem 
Rohan in großem Anſehen ſtand, für die 
Republik zu gewinnen, die ſich durch den 
Krieg mit Piſa in ſchweren Verlegenheiten 
befand. Aber der Marſchall fiel in Un— 
gnade, bevor das Bildwerk fertig war, und 
die Regierung von Florenz ſah ſich nicht 
mehr veranlaßt, ihm das verſprochene Ge— 
ſchenk zu überſenden; ſie fand es zweck— 
mäßiger, dasſelbe dem Schatzmeiſter Lud— 
wigs XII, Florimond Robertet, zuzuwenden. 
An dieſen wurde das Erzbildwerk, in welchem 
Michelangelo den David als Sieger, mit 
dem Haupt des Goliath unter den Füßen, 
dargeſtellt hatte, im Jahre 1508 geſchickt. 
Es hat in Frankreich in verſchiedenen 
Schlöſſern geſtanden und iſt wahrſcheinlich 
während der großen Revolution zu Grunde 
gegangen. 

Im Frühjahr 1503 beſtellten die Vor— 
ſteher der Wollweberzunft und die Bau— 
verwaltung des Doms bei Michelangelo die 
Figuren der zwölf Apoſtel für den Dom; 
ſie waren ſo verſtändig, dem Meiſter Zeit 
zu laſſen: im Laufe von zwölf Jahren ſollte 

er jährlich eine Figur liefern. Aber es 
ſcheint, daß Michelangelo an ſolchen in 
Gewänder gehüllten, ruhig daſtehenden Einzel— 
figuren keinen Geſchmack fand. Er kam mit 
dieſen Apoſteln noch lange nicht ſo weit, 
wie mit den Heiligenfiguren von Siena. 
Es iſt nichts von denſelben zuſtande ge— 
kommen, als die allererſte Anlage eines hei— 
ligen Matthäus. Dieſe eben angelegte Figur 
aber, die ſich jetzt in der Akademie zu Flo— 
renz befindet, iſt im höchſten Maße be— 
merkenswert, weil ſie zeigt, wie Michel— 
angelo beim Schaffen ſeiner Marmorbilder 
zu Werke ging. An der einen Seite des 
Marmorblocks werden die Formen der Figur 
in ganz leichter Andeutung ſichtbar, in 
ſchwachem Relief, faſt wie eine Zeichnung. 
So ſkizzierte der Meiſter ſich das ganze 
Bild, wie es werden ſollte, an der Ober— 
fläche des Blocks, und indem er in dem 
Maße, wie die Formen weiter zurücktreten 
ſollten, tiefer in den Marmor hineinarbeitete, 
ſchälte er ſchließlich die Figur heraus. Relief— 
bilder hat Michelangelo nur wenige an— 
gefertigt. Abgeſehen von jenen Arbeiten 
ſeiner Knabenjahre weiß man nur von 
zweien. Dieſe fallen beide in die Zeit, in 
welcher der große David im Entſtehen oder 
eben vollendet war. Beide ſind Madonnen— 
bilder in Rundformat; beide wurden für 
Florentiner Kunſtliebhaber angefertigt und 
ſind nicht bis zum letzten Grade der Voll— 
endung in der Ausführung gekommen. Das 
eine derſelben befindet ſich jetzt in der Aka— 
demie zu London, das andere im National- 
muſeum zu Florenz. Über dem zu Florenz 
befindlichen Reliefbilde, welches Maria auf 
einem niedrigen Steine ſitzend und den Be— 
ſchauer anblickend, das Chriſtuskind an der 
Mutter Knie gelehnt und wie in tiefe Gedanken 
verſunken darſtellt, liegt ein eigentümlicher 
Reiz, eine Miſchung von ſchwerem Ernſt 
mit hoher Lieblichkeit. Dieſelbe Empfindung 
lebt in der wunderbar ſchönen lebensgroßen 
Gruppe von Maria mit dem Kinde, welche 
Michelangelo auf die Beſtellung von flandri— 
ſchen Kaufleuten, Johann und Alexander 
Mousscron, anfertigte; dieſes Madonnenbild 
wurde wahrſcheinlich zu Carrara im Jahre 
1505 ausgeführt; es befindet ſich noch an 
ſeinem urſprünglichen Beſtimmungsort, auf 
einem Seitenaltar in der Liebfrauenkirche zu 
Brügge (Abb. 12). Michelangelo hat bei der 
Madonna von Brügge und bei dem Florentiner 

= 



Abb. 12. Madonna. Marmorgruppe in der Liebfrauenkirche zu Brügge. 
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Abb. 13. Die heilige Familie. Ölgemälde in den Uffizien zu Florenz. 

Relief die herkömmliche Weiſe, welche Jeſus 
als ganz kleines Kind auf dem Schoße 
Marias ſitzend darzuſtellen pflegte, verlaſſen, 
indem er den Knaben in einem Alter bil— 
dete, welches ihm ſchon auf ſeinen Füßchen 
zu ſtehen geſtattet; ſo konnte er das Chriſtus— 
kind ſich mit Freiheit bewegen laſſen, und 
er hat den Späteren das Beiſpiel ge— 
geben, die innig geſchloſſene Gruppe von 
Mutter und Kind in unendlicher Mannig— 
faltigkeit der Beziehungen zu geſtalten. 

Noch ſprechender zeigt ſich die Unab— 
hängigkeit von jeder überlieferten Darſtel— 
lungsweiſe in einem gemalten Madonnen— 
bilde, welches Michelangelo in eben jener 
Zeit, um das Jahr 1503, geſchaffen hat. 
Es iſt dies die berühmte heilige Familie, 

welche in der Tribuna der Uffiziengalerie 
zu Florenz einen Ehrenplatz einnimmt. 
Maria ſitzt auf dem Boden und reicht mit 
einer anmutigen Wendung des Oberkörpers 
und des Kopfes das Jeſuskind über ihre 
Schulter dem Pflegevater Joſeph, der ſich 
hinter ihr auf ein Knie niedergelaſſen hat 
(Abb. 13). Hinſichtlich der Farbe darf man 
keine Anſprüche an das Bild machen; denn 
dieſe iſt dem Künſtler augenſcheinlich Neben 
ſache geweſen, die Gruppe hätte ebenſo gut 
in Marmor wie in Malerei ausgeführt 
werden können. Aber in der Zeichnung und 
Rundung der Formen iſt es herrlich und in 
der Empfindung ſo groß wie liebenswürdig. 
Höchſt befremdlich für den modernen Be— 
ſchauer iſt die Belebung des entfernten 
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Hintergrundes durch nackte Jünglingsgeſtal— 
ten, die zu dem Gegenſtand der Darſtellung 
in gar keiner Beziehung ſtehen. Dieſe 
Geſtalten hat Michelangelo nach Vaſaris 
Worten da angebracht, „um noch beſſer zu 
zeigen, wie ſehr groß ſeine Kunſt ſei.“ 
Das iſt ſo recht im Sinne der Renaiſſance. 
Genau mit dem nämlichen Gefühl und aus 
dem nämlichen Grunde, wie die älteren 
niederländiſchen und deutſchen Maler ihre 
Werke mit liebevoll ausgeführten Blumen 
und Kräutern und Vögelein geſchmückt hat— 
ten, aus reiner Luſt an dem neugewonnenen 
Können, das der Vorzeit verborgen geweſen 
war, ſo ſchmückten jetzt die italieniſchen 
Maler ihre Bilder mit nackten Figuren, um 
ihre Kenntnis von der Schönheit der Men— 
ſchengeſtalt der Welt freudig zu offenbaren. 
Und wenn irgend einer, ſo durfte Michel— 
angelo ſich ſolcher Kenntnis rühmen; wenn 
gar keine ausgeführten Werke von ihm vor— 
handen wären, ſeine Zeichnungen — flüch— 
tige Skizzen und durchgebildete Studien — 
würden es beweiſen (Abb. 14 und 15). — 
Der erſte Beſitzer des Bildes der heiligen 
Familie war der Kunſtliebhaber Angelo Doni 
in Florenz, der es von dem ihm befreun— 
deten Künſtler um hohen Preis erwarb. 
In der Zeit, während welcher die Rie— 
ſenfigur des David entſtand, fällt außer den 
genannten Werken aller Wahrſcheinlichkeit 
nach auch noch eine Marmorfigur, über 
deren Entſtehung die Nachrichten fehlen, der 
ſterbende Adonis im Nationalmuſeum zu 
Florenz, ſowie ferner ein unfertig gebliebenes 
Gemälde in der Londoner Nationalgalerie, 
welches die Grablegung Chriſti in eigen— 
tümlich wirkungsvoller Weiſe darſtellt. 

Nach der Vollendung des David galt 
Michelangelo unbeſtritten als der erſte Bild— 
hauer der Welt. Noch in demſelben Jahre 
1504 trat die Aufgabe an ihn heran, mit 
dem größten Maler der Zeit, mit Leonardo 
da Vinci, um die Palme zu ringen. — 
Leonardo hatte im Jahre 1482, damals ein 
dreißigjähriger, ſchon viel bewunderter Mann, 
ſeine florentiniſche Heimat verlaſſen: nach 
achtzehnjähriger Abweſenheit kehrte er zurück, 
mit dem höchſten Ruhme gekrönt. Die Viel— 
ſeitigkeit ſeiner Unternehmungen ließ ihn 
auch jetzt immer nur mit Unterbrechungen 
in Florenz verweilen; im Anfang des Jah— 
res 1504 aber glaubte Soderini ihn durch 
einen großen und ehrenvollen Staatsauftrag 

Knackfuß, Michelangelo. 
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enger an die Stadt gefeſſelt zu haben. — 
Wie reif auch Michelangelos künſtleriſche 
Eigenart zu dieſer Zeit entwickelt war, von 
dieſem einen Manne, der ſo bezaubernd ſchön 
zeichnete und der ſo beſtrickenden Liebreiz 

in Formen kleiden konnte, erfuhr auch er 
noch einen Einfluß. Es iſt oft bemerkt 
worden und auch unverkennbar, daß Michel— 
angelo in einer ganzen Anzahl ſorgfältig 
ausgeführter Rötel- und Kreidezeichnungen 
ſich beſtrebt hat, mit der Art und Weiſe 
Leonardos zu wetteifern. Es ſind dies 

namentlich Charakterköpfe mannigfaltiger 
Art, bald von weicher, jugendlicher Anmut, 
bald von einer an die Karikatur ſtreifenden 

Schärfe der Kennzeichnung, feine Studien 
über die Form und den Ausdruck des 
menſchlichen Geſichts; auch phantaſtiſche 
Bildungen gehören hierhin, wie die ſelt— 
ſamen Auftürmungen des Kopfputzes über 
ſchönen Frauenprofilen oder verſchiedenartige 
fratzenhafte Masken (Abb. 16, 17, 18). 
Als Nachahmungen darf man indeſſen der— 
artige an Leonardo erinnernde Zeichnungen 
Michelangelos keineswegs anſehen; ſeine 
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Abb. 14. Aktſtudien. Federzeichnung in der Albertina 
zu Wien. 

(Nach einer Aufnahme von Ad. Braun & Co., Braun, 
Clément & Cie. Nchfl., in Dornach i. Elſ. und Paris.) 
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Eigenart hat der junge Meiſter überall be— 
wahrt. Dem Geſichtsausdruck hat Michel— 
angelo auch unabhängig von Leonardo das 
eingehendſte Studium gewidmet. Von der 
Meiſterſchaft, mit welcher er die unwillkür— 
liche und flüchtige Thätigkeit der Geſichts 
muskeln wiederzugeben vermochte, gibt eine 

in der Uffizienſammlung zu Florenz befind 
liche Kreidezeichnung das berühmteſte Bei— 

ſpiel, welche unter dem Namen „der 
Schrecken,“ „die Raſerei“ oder „die ver 
dammte Seele“ bekannt iſt: ein Kopf mit 
geſträubten und in heftiger Bewegung flat— 

übernahm, war der Sieg der Florentiner 
über mailändiſche Truppen bei Anghiari 
(im Jahre 1440). Die Ausführung des 
Gegenſtücks zu dieſer Darſtellung dachte 
Soderini dem Michelangelo zu; er hoffte, 
daß die beiden großen Künſtler im Wett— 
eifer miteinander ihre Kräfte auf das höchſte 
anſpannen würden. Gegen den Herbſt des 
Jahres 1504 bekam Michelangelo den Auf— 
trag, für die zweite Hauptwand des Rats— 
ſaales ein Schlachtenbild aus der früheren 
florentiniſchen Geſchichte zu entwerfen. Er 
wählte einen Gegenſtand aus den Kämpfen 

Abb. 15. 

(Nach einer Aufnahme von Ad. Braun & Co., Braun, Clément & Cie. Nchfl., in Dornach i. Elſ. und Paris.) 

Aktſkizzen. 

ternden Haaren, deſſen Augen ſich ſtarr auf 
irgend etwas Fürchterliches heften und deſſen 
Mund ſich zu einem Schrei des raſendſten 
Entſetzens öffnet (Abb. 19). — Leonardo 
da Vinci begann in den erſten Monaten 
des Jahres 1504 mit der Ausführung des 
Auftrags, den Soderini ihm im Namen der 
Republik erteilt hatte. Es handelte ſich 
darum, den auf Savonarolas Veranlaſſung 
erbauten großen Ratsſaal des Regierungs— 
palaſtes mit Freskogemälden zu ſchmücken. 
Der Gegenſtand, welchen Leonardo auf 
einer umfangreichen Wandfläche zu ſchildern 

Federzeichnung in der Albertina. 

um Piſa im XIV. Jahrhundert, deren End— 
ergebnis die Unterwerfung dieſer Stadt unter 
die Botmäßigkeit von Florenz war, und 
zwar einen Gegenſtand, der ihm Gelegenheit 
gab, viele unbekleidete Geſtalten in mannig— 
faltiger und lebhafter Thätigkeit darzu— 
ſtellen: die Abwehr eines Überfalles, den 
der Feind an einem heißen Tage unternahm, 
während die florentiniſchen Reiter im Arno 
badeten. Michelangelo mag mit einem 
ungeſtümen Verlangen, Leonardo zu über— 
treffen, an die Arbeit gegangen ſein. Denn 
er war ein leidenſchaftlicher Nebenbuhler; 
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Abb. 16. Verſchiedene Köpfe. Rötelzeichnung im Kabinett Taylor zu Oxford. 

(Nach einer Aufnahme von Ad. Braun & Co., Braun, Clément & Cie. Nchfl., in Dornach i. Elſ. und Paris.) 

er ließ ſich ſogar zu ganz ungerechtfertigter 
Gehäſſigkeit gegen den älteren Meiſter hin— 
reißen, wenn ein ungenannter Zeitgenoſſe 
Wahres berichtet, der in einer Schrift über 
Leonardo da Vinci die aufbrauſenden Schelt— 
worte anzuführen weiß, welche Michelangelo 
dieſem entgegenſchleuderte bei einer Gelegen— 
heit, wo beide Künſtler von einer mit der 

Auslegung Dantes beſchäftigten Geſellſchaft 
erſucht wurden, eine dunkle Stelle der Gött— 
lichen Komödie zu erklären. — Vor dem 

— 

Frühjahr 1505 hatte er den Karton zu 
dem Bilde aus dem Piſanerkrieg, den er 
abgeſchloſſen von aller Welt in einem ihm 
zu dieſem Zwecke eingeräumten Saal im 
Spital der Färberzunft anfertigte, vollendet. 
Den Kunſtverſtändigen der Zeit erſchien 
dieſe Zeichnung als die ſtaunenswürdigſte 
Schöpfung Michelangelos; keines ſeiner ſpä— 
teren gewaltigen Werke erregte — wenn 
Vaſari recht hat — ſolches Aufſehen in 
Künſtlerkreiſen; zu dem im Ratsſaal auf— 
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Abb. 17. Ausdruckſtudie. Rötelzeichnung in der 
Sammlung der Kunſtakademie zu Venedig. 

geſtellten Karton, der das Emporklettern 
der Badenden aus dem Fluß, das haſtige 
Ankleiden und Waffnen, das Stürmen zum 
Kampf und den Beginn des Reitergefechts 
ſchilderte, wallfahrteten die Maler von nah 
und fern, um daraus zu lernen. — Zur 
Ausführung in Farben gelangte Michel— 
angelos Schlachtenbild ebenſowenig wie 
dasjenige Leonardos. Leonardo hatte wenig— 
ſtens einen Anfang gemacht, indem er die 
berühmte Gruppe der vier Reiter, welche 
um eine Fahne kämpfen, auf die Wand 
malte; Michelangelo kam nicht einmal ſo 
weit; er wurde von Papſt Julius II nach 
Rom berufen und blieb von da ab faſt 
ganz ausſchließlich im Dienſt der Päpſte 
thätig. — Der Karton der Piſanerſchlacht 
iſt vollſtändig verloren gegangen; er wurde 
in Stücke zerriſſen, ſei es nun, daß neidiſche 
Bosheit ihm dieſes Schickſal bereitete, wie 
Vaſari an einer Stelle ausdrücklich ſagt, 
ſei es, daß er von bewundernden Kunſt— 
jüngern und rückſichtsloſen Sammlern zum 
Opfer ihrer Begeiſterung gemacht wurde, 
wie man aus einer anderen Stelle Vaſaris 
herausleſen könnte. Die Stücke, von denen 
im Jahre 1575 noch einige in Mantua 
vorhanden waren, ſind ſpurlos verſchwunden. 
Wie unſere Kenntnis von Leonardos An— 
ghiariſchlacht ſich auf eine von Rubens nach 
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den vier Reitern gezeichnete Skizze, welche 
durch Kupferſtich vervielfältigt wurde, be— 
ſchränkt, ſo wird uns von Michelangelos 
bewunderter Zeichnung keine weitere An— 
ſchauung gewährt, als das wenige, was 
einige alte Kupferſtiche aufbewahrt haben: 
ein paar Bruchſtücke aus den Gruppen der 
vom Bade aufgeſchreckten Soldaten, losgelöſt 
aus dem Zuſammenhange und auf willkür— 
lich hinzugefügten landſchaftlichen Hinter— 
gründen. 

Leonardo da Vinci ließ leichten Herzens 
die angefangene Arbeit im Regierungspalaſt 
zu Florenz liegen, um ſich anderweitiger 
Thätigkeit zuzuwenden. Für Michelangelo 
begann mit dem Liegenlaſſen des Schlachten— 
bildes die Qual ſeines Lebens, daß das 
Schickſal es ihm nicht vergönnte, die großen 
Schöpfungen, welche er mit der mächtigſten 
Begeiſterung begann, in der beabſichtigten 
Weiſe zu Ende zu führen. 

Michelangelo hat einmal in einer be— 
wunderungswürdigen Zeichnung die Glücks— 
göttin dargeſtellt, wie ſie auf rollendem Rade 
dahingleitet, nach links und rechts ihre Gaben 
ausſtreuend (Abb. 20). Ein ſchwerer, ſchmerz— 
licher Ernſt liegt auf den Mienen der ſchönen 
Geſtalt. Ihm hat die Göttin nie gelächelt. 

Als er den David und den Karton der 
Piſanerſchlacht vollendet und dadurch als 
Bildhauer und als Maler — wenigſtens 
als Zeichner — einen Ruhm erreicht hatte, 
der ihn neben und über die größten Meiſter 
ſtellte, hatte er ſein dreißigſtes Jahr noch 
nicht überſchritten. Mit dieſen Werken 
ſchließt die Jugendzeit Michelangelos — 
ſoweit man überhaupt von Jugend ſprechen 
kann bei einem Manne, aus deſſen Leben 
kein Zug von jugendlichem Frohſinn ſpricht, 
und deſſen früheſte Arbeiten nichts von 
jugendlicher Unſicherheit aufweiſen. Bis 
dahin ſind die von ihm geſchaffenen Ge— 
ſtalten, wenn auch nicht aus heiterer, ſo 
doch aus ruhiger Empfindung hervorge— 
gangen. Aus demjenigen, was er nach dem 
Jahre 1505 geſchaffen hat, ſpricht faſt 
überall eine umdüſterte Stimmung, ein Ver- 
ſenken in ſchwere, grübelnde Gedanken. Seine 
Geſtalten werden die Träger von tiefen 
namenloſen Gefühlen, wie ſie ſonſt nur in 
Tönen oder auch in Farbenſtimmungen zur 
künſtleriſchen Ausſprache gelangen können, 
für die er aber in Formen ein Ausdrucks- 
mittel gefunden hat. Dabei kleiden ſich 
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dieſe Außerungen perſönlichen Gefühls in 
eine Großartigkeit der künſtleriſchen Geſtal— 
tung, wie er ſelbſt ſie vorher nie er— 
reicht hat, und wie ſie keinem anderen ſeit 
den Blütezeiten des klaſſiſchen Altertums 
auch nur annähernd erreichbar geweſen iſt. 

Papſt Julius II, der Nachfolger 
Pius' III, berief Michelangelo nach Rom, 
damit derſelbe ihm ſchon bei Lebzeiten ein 
Grabmal erbaue. Nach nicht allzu langer 
Zeit einigten ſich beide über einen Plan 
von außerordentlicher Pracht; das Grabmal 
ſollte als ein vierſeitiges Gebäude in zwei 
Geſchoſſen, mit mehr als vierzig überlebens— 
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in den Marmorbrüchen ihn dort feſt. Der 
Anblick der Marmorberge ſoll den Gedanken 
in ſeiner Phantaſie erweckt haben, einmal, 
wenn er Zeit hätte, eine Rieſengeſtalt aus 
dem lebendigen Fels herauszuhauen, die von 
weither auf dem Meere ſichtbar ſein ſollte. 
— Im Anfang des Jahres 1506 wurde 
der größte Teil der Marmorblöcke in Rom 
auf dem Petersplatze abgeladen; es ſah aus, 
als ob nicht ein Grabmal, ſondern ein 
Tempel erbaut werden ſollte. Ein Haus 
am Petersplatz war Michelangelo als Werk— 
ſtatt eingeräumt, welches durch einen Gang 
mit dem Vatikan verbunden wurde, damit 

Abb. 18. Masken. 

großen Marmorfiguren und zahlreichen 
ehernen Flachbildwerken geſchmückt, aufge— 
führt werden. Michelangelo begab ſich als— 
bald nach Carrara, wo er für 1000 Du— 
katen Marmorblöcke ankaufte und Verträge 
über den Transport der gewaltigen Mar— 
mormaſſen abſchloß. Er ließ die einzelnen 
Blöcke an Ort und Stelle im groben zu— 
rechthauen, und ſeine Ungeduld, die es nicht 
abwarten konnte, bis alle Vorbereitungen 
zu dem großen Unternehmen, in dem jetzt 
ſeine ganze Seele aufging, vollendet waren, 
trieb ihn, ſchon jetzt ein paar Figuren für 
das Grabmal eigenhändig in Arbeit zu 
nehmen. Acht Monate lang, bis gegen 
Ende des Jahres 1505, hielten die Arbeiten 

Rötelzeichnung im Muſeum Wicar zu Lille. 

der Papſt jederzeit den Meiſter bei der 
Arbeit beſuchen könnte. So ſtand Michel— 
angelo im Begriffe, ein Marmorwerk von 
einem Umfange zu ſchaffen, wie Rom ſeit 
zwölf Jahrhunderten nichts Ähnliches hatte 
entſtehen ſehen, ein Werk, das wie kein an— 
deres den Lieblingsgedanken der Renaiſſance— 
zeit, die Kunſt des römiſchen Altertums 
fortzuſetzen, zu verwirklichen geeignet er— 
ſchien. Der Boden Roms gab gerade in 
jener Zeit Schätze an das Tageslicht, welche 
die antike Bildhauerkunſt in noch viel grö— 
ßerer Herrlichkeit zeigten, als ihre bis dahin 
bekannten Werke. Im Jahre 1506 wurde 
in der Nähe der Überbleibſel von den Bä— 
dern des Titus die Laokoongruppe aus— 
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Abb. 19. 
Uffizien zu Florenz. 

gegraben, und Michelangelo begrüßte ſie als 
„das Wunder der Kunſt“, das er von allen 
Werken des Altertums neben dem berühmten 
Herkules-Torſo am höchſten ſchätzte. Auch 
den antiken Dekorationsmalereien, welche 
in den Bädern des Titus aufgedeckt wurden, 
hat Michelangelo ſeine Aufmerkſamkeit zu— 
gewendet. Ein in der Sammlung Wicar 
zu Lille bewahrtes Blatt gibt Kunde davon. 
Auf den beiden Seiten dieſes Blattes hat 
er mit flüſſiger Feder, deren Züge das dünne 
Papier ganz durchdrungen haben, Skizzen 
niedergeſchrieben, die man als Erinnerungen 
an einige jener kleinen Figurenbildchen er— 
kennt, welche die antiken Zimmermaler in 
das Formenſpiel ihres Zierwerks eingeflochten 
haben (Abb. 21 und 22). 

Die Hoffnungsfreudigkeit, mit welcher 
Michelangelo ſich an das große Werk begab, 

„Die Raſerei.“ Kreidezeichnung in der Sammlung der 
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wurde bald enttäuſcht. Die 
Größe des Werkes ſelbſt 
gab mittelbar die erſte Ver— 
anlaſſung, daß dasſelbe nicht 
zuſtande kam. Die alte 
Peterskirche bot nicht jo 
viel Raum, daß das rieſige 
Grabmal darin hätte auf— 
geſtellt werden können. So 
dachte Julius II daran, zur 
Aufnahme desſelben die 
neue Chorniſche, deren 
Grundmauern Nikolaus V 
vor einem halben Jahr— 
hundert hatte legen laſſen, 
auszubauen. An dieſen 
Gedanken reihte ſich bald 
der größere, die ganze 
Peterskirche durch einen 
Neubau von unerhörter 
Ausdehnung zu erſetzen. 
Und als Bramante dem 
Papſt ſeinen großartigen 
Entwurf zu einem ſolchen 
Neubau vorlegte, war die 
Verwirklichung des Gedan— 
kens ſofort beſchloſſen. In 
der Seele des Papſtes, der 
darin mit Michelangelo 
etwas Geiſtesverwandtes 
hatte, daß die größte 
Unternehmung ihm immer 
die liebſte war, mußte 
vor dem Plan des Neu— 
baues der Peterskirche der— 

jenige der Ausführung ſeines Grabmals 
in den Hintergrund treten. Auch ſoll Bra— 
mante, der Michelangelo dieſen Auftrag 
nicht gönnte, dem Papſt vorgeredet haben, 
es ſei von übler Vorbedeutung, ſich bei Leb— 
zeiten ſein Grab bauen zu laſſen. Die 
immer wiederkehrenden Züge grimmiger 
Künſtlereiferſucht ſind häßliche Flecken in dem 
ſonſt jo prächtigen Bild der römischen Renaiſ— 
ſance. — Julius II ließ den Gedanken an 
das Grabmal ganz fallen. Er wollte Michel— 
angelo eine Entſchädigung geben durch den 
Auftrag, die Decke der vatikaniſchen Kapelle, 
welche Sixtus IV hatte erbauen laſſen, aus- 
zumalen; auch dieſes ſoll Bramante ihm 
geraten haben, weil er glaubte, daß Michel— 
angelo einer ſolchen maleriſchen Aufgabe nicht 
gewachſen ſein und ſo eine beſchämende 
Niederlage erleiden würde. Daß Michelangelo 
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ſich nicht darein ſchicken 

konnte, auf ein Unternehmen 
von ſo hoher Bedeutung, das 
er mit aller Begeiſterung 
einer ruhmes- und ſchaffens— 
durſtigen Seele erfaßt hatte, 
zu verzichten, iſt leicht zu 
begreifen. Es kam zu einem 
merkwürdigen Kampf zwiſchen 
dem Papſt und dem Künſt— 
ler, zwei Perſönlichkeiten, 
die ebenſo, wie ſie in der 
Vorliebe für das Großartige 
und Gewaltige einander 
glichen, auch an Heißblü— 
tigkeit und Starrköpfigkeit 
ſich gegenſeitig nichts nach— 
gaben. 

Michelangelo ſelbſt hat 
den Ausbruch dieſes Kampfes 
aufs anſchaulichſte erzählt 
in einem Briefe, den er am 
2. Mai 1506 an einen ihm 
und dem Papſte gleichmäßig 
befreundeten Mann, den 
Architekten Giuliano da San— 
gallo, richtete: „Ich hörte am 
Charſamstag den Papſt ſagen, 
dals er bei Tiſch mit einem 
Juwelier und mit dem Cere— 
monienmeiſter ſprach, daß 
er keinen Pfennig mehr 
weder für große noch für 
kleine Steine (d. h. Marmor- 
blöcke) ausgeben wolle; dar— 
über geriet ich ſehr in Ver— 
wunderung; doch bat ich 
ihn, bevor ich wegging, um 
einen Teil von dem, deſſen ich bedurfte, 
um mein Werk fortzuführen (Michelangelo 
hatte nämlich, als die Zahlungen des Pap— 
ſtes für das Grabmal ausblieben, ſchon 
alles, was er beſaß, für die Koſten der 
Arbeit geopfert); Seine Heiligkeit antwortete 
mir, ich ſolle am Montag wiederkommen; 
und ich kam am Montag wieder und am 
Dienstag und am Mittwoch und am Don— 
nerstag; ſchließlich, am Freitag Morgen, 
wurde ich hinausgeſchickt, das heißt weg— 
gejagt; und derjenige, welcher mich weg— 

ſchickte, ſagte, daß er mich wohl kennte, daß 
er aber ſolchen Auftrag habe. Da geriet 
ich, da ich am Samstag die erwähnten Worte 
gehört hatte und jetzt das Ergebnis ſah, in 

Abb. 20. Fortuna. 

(Nach einer Aufnahme von Ad. Braun & Co., Braun, Clément & Cie. Nehfl., 

Rötelzeichnung in den Uffizien zu Florenz. 

in Dornach i. Elſ. und Paris.) 

große Verzweiflung.“ Ganz außer Faſſung 
gebracht durch die erlittene Kränkung, be— 
ſtellte Michelangelo dem Thürhüter, er ſolle 
dem Papſt, wenn dieſer nach ihm fragen 
würde, ſagen, daß er anderswohin gegangen 
ſei; er begab ſich in ſeine Wohnung, beauf— 
tragte ſeine Diener, die geſamte Habe den 
Juden zu verkaufen, und verließ zwei Stun— 
den nach Einbruch der Dunkelheit die Stadt. 
Er reiſte mit Poſtpferden, ohne Raſt zu 
machen, bis er die römiſche Grenze hinter 
ſich hatte und in Poggibonſi florentiniſches 
Gebiet betrat. Hier erreichten ihn fünf 
Eilboten, welche der Papſt ihm, ſobald er 
von ſeiner Flucht erfahren, nachgeſandt hatte, 

mit einem eigenhändigen Schreiben, daß er 
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zurückkehren ſolle. Michelangelo aber gab 
den Boten nur einen kurzen Brief an den 
Papſt mit, des Inhalts, daß er um Ver— 
zeihung bitte, daß er aber nie zurückkehren 
werde; er habe für ſeine guten und ge— 
treuen Dienſte dieſen Umſchlag nicht ver— 
dient, daß er vom Angeſicht des Herrn weg— 
gejagt worden ſei wie ein Lump; und wenn 
Seine Heiligkeit nichts mehr von dem Grab— 
mal wiſſen wolle, ſo ſei er dadurch ſeiner 
Verpflichtungen entledigt, und andere Ver— 
pflichtungen wolle er nicht eingehen. Michel— 
angelo reiſte weiter nach Florenz. In dem 
oben erwähnten Briefe, den er gleich nach 
ſeiner Ankunft daſelbſt an Sangallo ſchrieb, 
mit der Bitte, denſelben dem Papſt vor— 
zuleſen, ſpricht er von noch einer anderen 
Urſache ſeines Weggangs aus Rom, die er 
aber nicht ſchriftlich nennen könne; er ſagt 
darüber nur, dieſe Urſache ſei von der Art 
geweſen, daß ſie ihn glauben ließ, wenn er 
in Rom bliebe, würde ſein Grab eher ge— 
macht werden als das des Papſtes. Was 
das war, iſt nie aufgeklärt worden; es iſt 
wohl denkbar, daß der aufgeregte und zu 
Argwohn geneigte Mann von dem wirklichen 
oder eingebildeten Haß ſeiner künſtleriſchen 
Nebenbuhler das Argſte, ſelbſt ein Verbrechen 
befürchtete. Ein Beweis von der Gehäſſig— 

keit der gegen ihn beſtehenden Eiferſucht iſt 
die Thatſache, daß Bramante ſich nicht 
ſcheute, dem Papſt gegenüber auszuſprechen, 
der wahre Grund von Michelangelos Flucht 
ſei der geweſen, daß er ſich der Aufgabe, 
die Decke der Sixtiniſchen Kapelle zu be— 
malen, nicht gewachſen gefühlt hätte; dar— 
über wurde Bramante allerdings im Beiſein 
des Papſtes eine kräftige Zurechtweiſung 
zu teil durch den Maurermeiſter Pietro 
Roſſelli, einen treuen Freund Michelangelos, 
der dem letzteren auch ſofort über dieſes 
Vorkommnis nach Florenz berichtete. — 
Michelangelo ließ durch Sangallo dem Papſt 
den Vorſchlag machen, wenn derſelbe darauf 
einginge, daß die Arbeit an dem Grabmal 
fortgeſetzt werde, wolle er ſich Marmor aus 
Carrara nach Florenz kommen laſſen und 
hier daran arbeiten; hier könne er bequemer 
und ſorgloſer ſich der Arbeit hingeben. Ju— 
lius II wollte ſelbſtverſtändlich von einem 
ſolchen Vorſchlag nichts wiſſen. Er wen— 
dete ſich jetzt mit amtlichen Schreiben an 
die Regierung von Florenz, um den Flücht- 
ling zurückzubekommen. „Michelangelo,“ 
heißt es in einem an Soderini gerichteten 
Breve vom 8. Juli 1506, „der ſich grund— 
los und unbedachtſam von Uns entfernt 
hat, fürchtet ſich, wie man Uns ſagt, zurück— 
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zukehren. Wir zürnen ihm nicht, da Wir 
die Gemüter derartiger Menſchen kennen. 
Aber damit er jeden Argwohn ablege, er— 
ſuchen Wir Eure Ergebenheit, ihm in Un— 
ſerem Namen verſprechen zu wollen, daß, 
wenn er zu Uns zurückkehrt, ihm nichts 
geſchehen ſoll, und daß Wir ihn in derſelben 
apoſtoliſchen Gnade halten wollen, in der 
er vor ſeinem Weggang gehalten worden 
iſt.“ Michelangelo blieb den Vorſtellungen 
Soderinis gegenüber taub; er ließ ſich durch 
die von einem Kardinal ausdrücklich und 
ſchriftlich gegebene Gewährleiſtung für ſeine 
Sicherheit ebenſowenig bewegen, wie durch 
die Verſicherungen ſeiner römiſchen Freunde, 
daß der Papſt ihm nicht übel wolle. An— 
fangs verſuchte er in Florenz ſich durch 
Arbeit zu tröſten; er wollte einige angefangene 
Werke vollenden — wir wiſſen nicht welche. 
Aber es ſcheint, daß der Unmut ihm den 
Troſt der Arbeit verſagte. So ſaß der von 
Sehnſucht nach großen Thaten verzehrte 
Künſtler monatelang thatenlos in Florenz. 
Er dachte in allem Ernſt daran, nach der 
Türkei zu gehen, da Franziskanermönche 
aus Konſtantinopel ihm mitgeteilt hatten, 
daß der Sultan ſeine guten Dienſte beim 
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Bau einer Brücke von Konſtantinopel nach 
Pera und bei anderen Unternehmungen 

würde gebrauchen können. Wenn es auch 
Soderini nicht gelang, Michelangelo zur 
Rückkehr zum Papſt zu bewegen, ſo gelang 
es ihm doch wenigſtens, ihn von dem Ge— 
danken, zum Sultan zu gehen, abzubringen. 
Michelangelos Stimmung ſpricht am deut— 
lichſten aus einem Sonett, das er an Ju— 
lius II dichtete. Er war nämlich ein ſehr 
begabter Dichter, der, wenn er ſeine Em— 
pfindungen in Verſen ausſprach, es damit 
ebenſo ernſt nahm, wie mit allem, was er 
zeichnete, malte oder meißelte; ſeine Gedichte 
füllen einen ganzen Band, und mehrere 
ſeiner Lieder wurden geſungen. In jenem 
Sonett beklagt er ſich darüber, daß der 
Papſt den Lügnern und Verleumdern ſein 
Ohr leihe; er ſeinesteils bleibe ihm derſelbe 
gute Diener wie früher, er gehöre zu ihm 
wie die Strahlen zu der Sonne, aber je 
mehr er ſich abmühe, um ſo weniger erwecke 
er bei ihm Gefallen; er habe gehofft, durch 
die Höhe des Herrſchers zur Höhe zu ge— 
langen, nun mache jener ſich zur Stimme 
des Echos; mit einer leidenſchaftlichen Auße— 
rung der Hoffnungsloſigkeit, mit der Klage, 

Abb. 22. Skizzen nach antiken Darſtellungen: Heimkehrende Jäger, an der Spitze des Zuges ein geharniſchter 
Jüngling mit einem Pferd, auf deſſen Rücken ein Knabe (Amor?) tänzelt; ferner eine weibliche Gewandfigur. 

Federzeichnung im Muſeum Wicar zu Lille. 
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daß die Tüchtigkeit verurteilt ſei, von einem 
dürren Baume Früchte zu pflücken, ſchließt 
das Gedicht. 

Endlich, im November 1506, brach der 
Bann. Julius II hatte Rom im Auguſt 
verlaſſen, um in ſchnellem Siegeszuge Pe— 
rugia und Bologna zu unterwerfen. Nach 

ſeinem prunkvollen Einzug in die letztere 
Stadt richtete er nochmals ein dringendes 
Erſuchen an die Regierung von Florenz, 
ſie möge ihm den Michelangelo zuſchicken, 
da er dort etwas für ihn zu thun habe. 

Und nach Bologna ging Michelangelo, das 
war ja nicht das ihm ſo ſehr verleidete 

Rom. Er ging freilich mit einem Gefühl, 
nach ſeinen eigenen Worten, als ob er den 

Strick um den Hals hätte. Bei ſich hatte 

er ein amtliches Empfehlungsſchreiben der 
Signoria an den Kardinal von Pavia und 
ein perſönliches von dem Oberhaupt des 
Staates, Piero Soderini, an deſſen Bruder, 
den Kardinal von Volterra; es iſt bemerkens— 
wert, daß Soderini, der Michelangelo ja 
ſo lange und ſo gründlich kannte, in ſeinem 
Schreiben die Worte gebrauchte: „Er iſt 
von der Art, daß mit guten Worten und 
mit Artigkeiten alles von ihm zu erlangen 
iſt; man muß ihm Liebe zeigen und ihm 
Gunſt erweiſen, und er wird Werke voll— 
bringen, die jeden, der ſie ſieht, in Stau— 
nen verſetzen.“ Der Papſt erwartete den 
zurückkehrenden Flüchtling mit Ungeduld. 
Michelangelo wurde gleich nach ſeiner An— 
kunft in Bologna, ehe er nur die Kleider 
hatte wechſeln können, in das Regierungs— 
gebäude geführt, wo Julius II bei Tiſche 
ſaß. Dieſer ſah den vor ihm Niederknieen— 
den von der Seite an und ſagte in un— 
willigem Ton: „Anſtatt daß du zu uns 
gekommen wäreſt, haſt du gewartet, daß wir 
zu dir kämen.“ Als darauf Michelangelo 
um Verzeihung bat und zu ſeiner Ent— 
ſchuldigung wieder darauf zurückkam, wie 
er von der Schwelle des Papſtes fortgejagt 
worden ſei, machte ein Biſchof in der wohl— 
gemeinten Abſicht, etwas zu Gunſten Michel— 
angelos zu ſagen, eine ungeſchickte Bemerkung 
über die Unwiſſenheit der Künſtler; dieſe 
Bemerkung erregte den ſchnell aufflammenden 
Zorn des Papſtes, und der Unwille des— 
ſelben fiel auf das Haupt des Biſchofs. 
Dann wandte ſich Julius II gnädig zu 
Michelangelo und erteilte ihm als Zeichen 
der Verſöhnung ſeinen Segen. 

Was Michelangelo in Bologna für Ju— 
lius II machen ſollte, war deſſen Bildnis 
in ganzer Figur, das überlebensgroß in 
Erzguß ausgeführt und zum Andenken an 
die Einnahme der Stadt über dem Eingang 
der Hauptkirche aufgeſtellt werden ſollte. 
Der Meiſter vollendete das Thonmodell noch 
vor dem Aufbruch des Papſtes aus Bologna 
am 22. Februar 1507. Aber danach mußte 
er noch ein volles Jahr in Bologna ver— 
weilen; die Ausführung des Wachsmodells 
für den Guß nahm unerwartet viel Zeit 
in Anſpruch, dann machte der Erzgießer, 
den man aus Florenz hatte kommen laſſen, 
ſeine Sache ſchlecht, und als endlich der 
Guß vollendet war, erforderte das Nach— 
beſſern des großen Erzbildes eine ungeheure 
Mühe. Unwillig darüber, daß die Be— 
endigung der Arbeit ſich von Monat zu 
Monat hinauszog, voll von Verlangen, heim— 
zukehren nach Florenz, wo die unterſtützungs— 
bedürftigen Brüder ſehnſüchtig ſeiner harrten, 
nahm Michelangelo für ſeine Arbeit ſchließ— 
lich die Nächte zur Hilfe, da die Tage ihm 
nicht ausreichten. Dabei lebte er in geradezu 
kümmerlichen Verhältniſſen; was er am 
Ende ſeines Aufenthalts in Bologna von 
1000 Dukaten, die der Papſt für das Erz- 
bild zahlte, für ſich übrig behielt, waren 
4½ Dukaten. Er mußte in Bologna bleiben 
bis zur Aufſtellung des Bildes, die ſich auch 
wieder verzögerte. Am 21. Februar 1508 
wurde der Erzkoloß, welcher Julius II im 
päpſtlichen Ornate thronend, die Rechte zum 
Segen erhoben, in der Linken die Schlüſſel 
Petri haltend darſtellte, feierlich enthüllt 
unter Glockengeläut und dem Klange von 
Pfeifen, Trompeten und Trommeln, und am 
Abend beſchloß ein großes Feuerwerk die 
Feier des Tages. — Die Bologneſer hatten 
Julius II zugejubelt, als er in ihre Stadt 
einzog; aber die Wandelbarkeit der Volks— 
gunſt äußerte ſich ſchon in den Witzworten, 
die man ſich, an das Bild anknüpfend, zur 
Kennzeichnung des neuen Herrn erzählte: 
Michelangelo hätte den Papſt gefragt, ob 
er der Figur ein Buch in die linke Hand 
geben ſollte, worauf dieſer geantwortet hätte: 
„Was Buch? ein Schwert! ich meinesteils 
verſtehe mich nicht aufs Schriftweſen;“ und 
die erhobene rechte Hand ſollte den Bürgern 
drohen, wenn ſie nicht artig wären. Am 
30. Dezember 1511 ſchon wurde das Erz- 
bild Julius' II, nachdem die Stadt den 
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Parteigängern des von dieſem vertriebenen 
ehemaligen Herrſchergeſchlechts der Benti— 
voglio die Thore geöffnet hatte, herabgeſtürzt 
und unter Hohn und Spott durch die 
Straßen geſchleift; dann wurde es dem 
Herzog Alfons von Ferrara geſchenkt, der 
Geſchütze daraus gießen ließ. 

Michelangelo begab ſich nach der Ent— 
hüllung des Erzbildes ſofort nach Florenz 
zu ſeinen Angehörigen. Es verdient erwähnt 
zu werden, daß er jetzt erſt, durch eine 
notarielle Urkunde vom 13. März 1508, 
von ſeinem Vater für ſelbſtändig erklärt 
wurde. Aber er durfte nicht lange in der 
Heimatſtadt verweilen. Da er einmal wieder 
in den Dienſt des Papſtes getreten war, 
mußte er auch nach Rom zurückkehren. 
Zwar hatte auch Soderini einen Plan mit 
Michelangelo vor: er beabſichtigte die Er— 
richtung eines Gegenſtückes zum David. 
Aber der Papſt hielt den glücklich Wieder— 
gewonnenen feſt und gewährte nicht einmal 
die Bitte Soderinis, denſelben gegen Ende 
des Jahres 1508 auf nur 25 
Tage zu einer Reiſe nach Florenz 
zu beurlauben. 

Michelangelo hoffte noch immer 
auf die Ausführung des Grabmals. 
Aber vergebens; der Papſt be— 
ſtand unerbittlich auf dem Aus— 
malen der Decke in der Sixtiniſchen 
Kapelle, und dieſes Mal beugte 
ſich der Künſtler dem eiſernen 
Willen des Herrſchers. Mit bluten— 
dem Herzen begann er ein Werk, 
das für ihn den Verzicht auf die 
Erfüllung ſeines ſtolzeſten Künſt— 
lertraumes bedeutete, und er ſchuf 
in dieſem Werk das Herrlichſte, 
was die Monumentalmalerei über— 
haupt hervorgebracht hat, eine 
Schöpfung ſo ſchön und gewaltig, 
daß die Nachwelt wohl das Recht 
hat zu glauben, der Meiſter habe 
ſich hierdurch ein größeres Anrecht 
auf ihren Dank erworben, als wenn 
er jenes Rieſengrabmal zur Aus— 
führung gebracht hätte. 

Papſt Sixtus IV hatte bei der 
Anlage der nach ihm benannten 
Kapelle im vatikaniſchen Palaſt 
von vornherein die Abſicht, daß 
dieſelbe ganz mit Werken der Ma— 
lerei ausgeſchmückt werden ſollte; 

Abb. 23. 
Decke der 
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darum blieb ſie ohne jeden architektoniſchen 
Schmuck. Die Wände des mäßig großen, läng— 
lich viereckigen Raumes ſind oben durch an— 
einander gereihte Rundbogen begrenzt, deren 
an den Langwänden je ſechs, an den Schmal— 
wänden je zwei ſind; unter jedem dieſer 
Rundbogen, mit Ausnahme der beiden an 
der Altarwand, befindet ſich ein kleines 
rundbogiges Fenſter. 

Die Decke iſt ein Spiegelgewölbe; ihr 
ebenes Mittelfeld geht ohne jede Abgrenzung 
in die gewölbten vier Seitenteile über, 
welche durch die von den Rundbogen der 
Wände aus einſchneidenden Kappen in zwölf 
ſpitze Zwickel, je fünf an den Langſeiten 
und je einen an den Schmalſeiten, zerlegt 
werden. 

Das Feld, welches ſich Michelangelo 
zum Bemalen darbot, als er am 10. Mai 
150 8 ſich entſchloß, den erſten Strich für 
dieſe Arbeit zu thun, umfaßte außer 
der zuſammenhängenden Fläche der Decke 
die dreieckigen Felder der Stichkappen 

Studie zu einer dekorativen Figur an der 
Sixtiniſchen Kapelle (vgl. Abb. 31). Rötel- 
zeichnung in der Albertina zu Wien. 
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Abb. 24. Studie, mit einigen Veränderungen zu einer 
Figur an der Decke der Sixtiniſchen Kapelle benutzt. 

Rötelzeichnung im Kupferſtichkabinett des Britiſchen Muſe— 
ums zu London. 

und die rundbogig begrenzten Wandſtücke 
(Lünetten), welche unter den Kappen die 
Fenſterbogen einrahmen. Die Bemalung 
der Wände bis zur Höhe der Gewölbanſätze 
war ſchon unter Sixtus IV begonnen worden 
und ſeit geraumer Zeit vollendet. Ver— 
ſchiedene florentiniſche Meiſter hatten hier 
das Leben Chriſti und das Leben Moſes' 
geſchildert, nach der im Mittelalter beliebten 
Weiſe der Gegenüberſtellung von einander 
entſprechenden Begebenheiten des alten und 
des neuen Teſtaments. Für die Decken— 
malerei hatte Julius II anfänglich keines— 
wegs einen ſehr reichen Inhalt in Ausſicht 
genommen. Michelangelo hat darüber folgen— 
des aufgeſchrieben: „Der erſte Entwurf des 
genannten Werks waren zwölf Apoſtel in 
den Zwickeln und das übrige in gewiſſer 
Einteilung angefüllt mit Zierwerk nach ge— 
bräuchlicher Art; nachher, als ich das Werk 
begonnen hatte, ſchien mir, daß es ärmlich 
ausfallen würde, und ich ſagte dem Papſt, 
daß, wenn ich die Apoſtel allein dahin machte, 
meines Erachtens die Sache ärmlich aus— 
fallen würde; er fragte mich, warum; ich 
antwortete: weil ſie ſelbſt arm waren. Da 
gab er mir neuen Auftrag, ich ſolle machen, 
was ich wollte, und ſolle zufrieden ſein, und 
ſolle alles bemalen bis an die unten be— 
findlichen Geſchichtsbilder heran.“ — 

Michelangelo. 

So iſt der großartige Inhalt, den 
Michelangelo den Deckenmalereien gegeben 
hat, ſein ureigenſter Gedanke. Er ſtellte 
die Vorgeſchichte der Erlöſung dar: die 
Schöpfung und den Sündenfall und das 
weitere Verſinken der Menſchheit in Sünde; 
dazu das Hoffen auf den Erlöſer, die Vorher— 
verkündigung ſeiner Ankunft und Vorbe— 
deutungen der Erlöſung. 

Wie der Gedanke, ſo iſt auch die Aus— 
führung des Werks das ausſchließliche Eigen— 
tum des Meiſters. Als die Kartonzeichnungen 
— vielleicht erſt diejenigen zu den Apoſtel— 
figuren fertig waren, ließ er mehrere 
Maler aus Florenz kommen, die ihm bei 
der Ausführung behilflich ſein und ihn über 
das Verfahren der Freskomalerei, die er nie— 
mals geübt hatte, belehren ſollten. Nachdem 
dieſelben aber angefangen hatten zu malen, 
fand er, daß keiner von ihnen es ſo machte, 
wie es nach ſeiner Abſicht werden ſollte, 
und er entließ ſie wieder, nachdem er ihre 
Arbeit hatte herunterſchlagen laſſen. So 
malte er das große Werk ganz eigenhändig, 
ſelbſt auf den Beiſtand eines Farbenreibers 
ſoll er verzichtet haben. 

Von den Vorarbeiten zu den Decken— 
malereien wiſſen wir wenig. Über den 
Verbleib der Kartons gibt es keine weitere 
Kunde als die, daß Michelangelo 1531 
mehrere derſelben verſchenkte. Das einzige, 
was von den Vorbereitungen des Meiſters zu 
dem ungeheuren Werk erzählt, ſind einige kleine 
Blättchen mit Federzeichnungen, die ſich als 
die erſten, ganz flüchtig hingezeichneten, aber 
ſchon vollkommen ſprechenden Skizzen von 
einzelnen zu jener reichen Geſtaltenwelt ge— 
hörigen Figuren erkennen laſſen, ſowie eine 
nicht gerade große Anzahl von mehr oder 
weniger durchgebildeten Studienzeichnungen 
(Abb. 23, 24, 25). Von den in verſchiedenen 
Sammlungen aufbewahrten Zeichnungen, 
welche Teile der Deckenmalerei in ſorgfältiger 
Ausführung wiedergeben, rührt die größte 
Zahl nicht von der Hand des Meiſters, 
ſondern von lernbegierigen Nachfolgern des— 
ſelben her; ſie ſind nach den fertigen 
Bildern oder zum Teil auch nach den Kartons 
angefertigt. Doch ſind auch dieſe Kopieen, 
unter denen ſich Blätter von bewunderungs— 
würdiger Ausführung befinden, wohl der Be— 
achtung wert; ſie zeigen, welchen Einfluß 
Michelangelos unvergleichliche Art zu zeichnen 
auf das mitlebende und das nachfolgende 
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tiniſchen Kapelle; 

Michelangelo. 

Künſtlergeſchlecht ausgeübt hat; 
bei einem Vergleich der Blätter 
untereinander, wie ihn die 
nicht hoch genug zu ſchätzenden 
Braunſchen Photographieen 
nach den Reichtümern faſt 
aller größeren Sammlungen 
von Handzeichnungen ermög— 
lichen, iſt es intereſſant zu 
ſehen, wie verſchiedenartig 
bisweilen ein und dasſelbe Ur— 
bild von Verſchiedenen auf— 
gefaßt worden iſt. 

Nicht unter freudigen Ver— 
hältniſſen malte Michelangelo 
die Deckenbilder der Six— 

das be— 
zeugen die Berichte der Lebens— 
beſchreiber und mehr noch 
ſeine eigenen Briefe. Seine 
anfängliche Abneigung gegen 
die Arbeit, von der er er— 
klärte, daß ſie außerhalb 
ſeines Berufs läge, wurde 
geſteigert durch den Kampf 
mit den techniſchen Schwierig— 
keiten der Freskomalerei; als 
einmal während der erſten 
Zeit des Malens ſich an einer 
Stelle Schimmelflecken zeig— 
ten, geriet der Meiſter in 
helle Verzweiflung. Doch 
lernte er bald das Verfahren 

Abb. 25. 

in einer Weiſe beherrſchen, 
wie es kein anderer beſſer gekonnt hat. An— 
haltender war die bedrängte Lage, in wel— 
cher er ſich durch den Umſtand befand, daß 
er vom Papſt, der 1510 gegen den König 
von Frankreich zu Felde zog, kein Geld 
bekommen konnte; dabei quälte ihn mehr 
noch als die eigene Lage die Sorge um 
das Wohl der Seinigen in Florenz; was 
er von früherem Verdienſt erübrigt und 
in einem Florentiner Hauſe angelegt 
hatte, ſtellte er ſeinem Vater zur Ver— 
fügung, und eine rührende Beſorgnis für 
ſeine Brüder ſpricht aus ſeinen Briefen. 
Eine wahre Qual war die körperliche An— 
ſtrengung beim Malen an der Decke, mit 
ſtets in den Nacken gelegtem Kopf und 
aufwärts verdrehten Augen. Er ſelbſt hat 
in einem Gedicht an einen Freund mit 
bitteren Scherzen geſchildert, in welchem 
Zuſtand ſich ſein Körper befinde, wenn er, 

Gewandſtudie zur libyſchen Sibylle (in der Aus— 
führung nicht verwendet). 

ae 
ee — 

Rötelzeichnung in der Sammlung des Louvre 
zu Paris. 

gekrümmt wie ein ſyriſcher Bogen, das 
Geſicht von den herabträufelnden Farben. 
bunt gemuſtert gleich einem reich einge— 
legten Fußboden, an dem Werke arbeite, 
von dem er nicht einmal einen guten Er— 
folg hoffte: „Ich ſtehe nicht am rechten 
Platz und bin kein Maler,“ ſind die Schluß— 
worte des Gedichts. Seine Augen gewöhn— 
ten ſich ſchließlich ſo ſehr an die gewalt— 
ſame Verdrehung, daß er noch monatelang 
nach Vollendung der Malerei eines ſcharfen 
Sehens nur in der Richtung nach oben fähig 
war, ſo daß er beim Leſen von Briefen 
und beim Betrachten kleiner Zeichnungen 
das Papier über ſeinen Kopf halten mußte. 
Als die Arbeit in Fluß gekommen war 
und einen guten Fortgang nahm, quälte 
ihn der Papſt mit ſeiner Ungeduld, das 
Ganze fertig zu ſehen. Einmal, ſo erzählt 
Vaſari, gab Michelangelo auf die ungeſtüm 
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drängende Frage des Papſtes, wann er 
fertig ſein würde, die treffende Antwort: 
„Wenn ich damit zufrieden ſein werde,“ 
worauf Julius II erwiderte, der Meiſter 
müſſe es ſich genügen laſſen, wenn er, der 
Papſt, zufrieden wäre. Im Herbſt 1510 
war der hauptſächlichſte, aber räumlich 

Michelangelo. 

dachte auch jetzt noch mehr an das Grab— 
mal, als an die glücklich beendete Malerei: 
„die anderen Dinge,“ fügt er jener Mel— 
dung hinzu, „gehen mir nicht ſo gut; 
ſchuld daran ſind die Zeiten, die unſerer 
Kunſt“ — damit meint er die Bildhauer— 
kunſt — „ſehr ungünſtig ſind.“ — Gerade 

Abb. 26. 

kleinere Teil der Malerei, das 
der Decke, vollendet, und im folgenden 
Jahre blieb dieſer Teil eine Zeitlang, 
während Michelangelo die Kartons für das 
übrige zeichnete, aufgedeckt, dem Papſt und 
anderen zur Beſichtigung. Zwei Jahre 
ſpäter wurde das Ganze fertig. Im Ok— 
tober 1512 konnte Michelangelo dies ſeinem 
Vater ſchreiben mit dem Zuſatz, daß der 
Papſt mit dem Werk zufrieden ſei; er ſelbſt 

Mittelfeld 

Dekorative Figur an der Decke der Sixtiniſchen Kapelle. 

(Nach einer Aufnahme von Ad. Braun & Co., Braun, Clément & Cie. Nchfl., in Dornach i. Elſ. und Paris.) 

vier und ein halbes Jahr hatte die ganze 
Arbeit — mit Einſchluß des erſten Ver— 
ſuchs mit den Apoſtelfiguren — gedauert; 
davon kamen zwanzig Monate auf das 
mühevolle Malen an der Decke ſelbſt; den 
größeren Teil der Zeit nahmen ſelbſtver— 
ſtändlich-die Kartons in Anſpruch, die mit 
der größten Genauigkeit gezeichnet werden 
mußten, da Michelangelo an der dicht über 
ſeinem Kopfe befindlichen Decke gar keinen 
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32 Michelangelo. 

überblick über die großen Geſtalten hatte, 
deren Verkürzungen ſich — wie er gleich 
falls in jenem Gedichte klagt — vor ſeinen 

Augen in der einen Richtung in die Länge 
dehnten und nach der anderen ſich zuſam 

menzogen. 
Am 31. Oktober 1512 wurden die Ge 

rüſte aus der Sixtiniſchen Kapelle weg 
geräumt, und am folgenden Tag, dem Feſt 
aller Heiligen, las der Papſt die erſte 

ſichtsblatt). An den gewölbten Seitenteilen 
der Decke ſteigt in jedem der zwölf Zwickel 
ein durch Kinderfigürchen, die wie die Ar— 
chitekturformen als Marmor gemalt ſind, 
belebtes Pilaſterpaar empor; ein durch— 
gehendes Geſims, das die Pilaſter mitein— 
ander verbindet, ſchließt den ſenkrecht ge— 
dachten Teil der Fläche ab und bildet die 
Umrahmung des wagerechten Mittelfeldes. 
Uber den Pilaſterpaaren der Langſeiten 

Von der Decke der Sixtiniſchen Kapelle: Die Erſchaffung der Pflanzen und der Himmelslichter. 
(Der obere Teil von Abb. 27.) N 

(Nach einer Aufnahme von Ad. Braun & Co., Braun, Clément & Cie. Nchfl., in Dornach i. Elſ. und Paris.) 

Abb. 28. 

m —— 

Meſſe in dem ſo herrlich geſchmückten 
Raum. 

Was dem Beſucher der Sixtiniſchen 
Kapelle beim Betrachten der Deckenmalerei 
zuerſt in die Augen fällt, ehe er noch dazu 
kommt, die überwältigende Wirkung der 
einzelnen Darſtellungen zu empfinden, iſt 
die geradezu unvergleichliche architektoniſche 
Gliederung, welche der Meiſter der großen 
zuſammenhängenden Fläche der Decke ge— 
geben und durch die er ſich die Rahmen 
für feine Bilder geſchaffen hat (ſ. d. Über— 

ragen kräftige Aufſätze in das Mittelfeld 
hinein, und hinter oder über dieſen Auf— 
ſätzen ſpannen ſich, den Pilaſtern entſprechend, 
Marmorbalken quer über die Mittelfläche, 
die ſo in neun Bildfelder, vier größere 
und fünf kleinere, zerlegt wird. Dieſes 
ganze baukünſtleriſche Rahmenwerk iſt voll— 
endet plaſtiſch gemalt, aber ſeine ganze 
Anordnung ſchließt jeden Gedanken an die 
Abſicht einer groben Augentäuſchung aus; 
daß die Architektur nicht als eine wirklich 
zu denkende, ſondern als eine ideale gelten 

„* 
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will, erfährt ſeine höchſte Bekräftigung da— 
durch, daß lebendige, in natürlichen Farben 
gemalte Menſchengeſtalten den Schmuck der 
Aufſätze über den Pilaſterpaaren bilden. 
Dieſe die Architektur bekrönenden Figuren, 
ſämtlich nackte Jünglinge in der blühendſten 
Fülle der Kraft, ſind die berühmten 
„Ignudi“, die in der Wiedergabe des un— 
verhüllten menſchlichen Körpers das Höchſte 
bieten, was die Malerei jemals zu erreichen 

Au. 

Abb. 29. Von der Decke der Sixtiniſchen Kapelle: Die Erſchaffung der Pflanzen. (Einzelfigur zu Abb. 28.) 

(Nach einer Aufnahme von Ad. Braun & Co., Braun, Clément & Cie. Nehfl., in Dornach i. Elf. und Paris.) 
— 

imſtande geweſen iſt. Nußerlich begründet 
iſt das Vorhandenſein dieſer Geſtalten da— 
durch, daß dieſelben die Bänder halten, an 
welchen kreisrunde Erztafeln mit (nicht 
mehr recht erkennbaren) inhaltlich neben— 
ſächlichen Bildchen befeſtigt ſind; ihre 
weſentliche Bedeutung aber iſt keine andere, 
als diejenige des Schmückens. Die nieder— 
ländiſchen Maler des vorhergegangenen 
Jahrhunderts ſchmückten die zierlichen Ein— 
rahmungen, mit welchen ſie die reizenden 
kleinen Miniaturen fürſtlicher Gebetbücher 
umgaben, mit fein gemalten Abbildungen 

Knackfuß, Michelangelo. 

von Nelken, Wickenblüten und ähnlichen 
zierlichen Naturerzeugniſſen: Michelangelo 
gab der Umrahmung der gewaltigen Fresko— 
gemälde, welche in der vornehmſten Kapelle 
der Chriſtenheit die Schöpfungsgeſchichte er— 
zählten, den denkbar großartigſten Schmuck, 
indem er die Krone der Schöpfung, den 
Menſchen, in dieſem Sinne verwendete. Und 
in der That, ein herrlicher Schmuck ſind 
dieſe Geſtalten; wie ſie bald in der Ruhe, 

bald in lebhafter Bewegung die Pracht 
ihrer Glieder zeigen, ſind ſie wahre Offen— 
barungen von der Schönheit der Menſchen— 
geſtalt, und in ihrer, man kann nur ſagen 
urweltlichen Größe und Erhabenheit ſtehen 
fie himmelhoch über allem Gewöhnlichen, 
Kleinen und Kleinlichen, das den Erden— 
bewohnern anhaftet; einzelne dieſer groß— 
artigen Geſtalten gehören zweifellos zu 
dem Schönſten und Formvollendetſten, was 
die Malerei in ihrer ganzen Geſchichte auf— 
zuweiſen hat (Abb. 26). 

Die Reihe der erzählenden 

3 

Bilder 



Abb. 30. Von der Decke der Sixtiniſchen Kapelle: Die Erſchaffung der Himmelslichter. 

Michelangelo. 

(Einzelfigur zu Abb. 28.) 

(Nach einer Aufnahme von Ad. Braun & Co., Braun, Clément & Cie. Nchfl., in Dornach i. Elſ. und Paris.) 

nimmt ihren Anfang in dem der Altar— 
wand zunächſt liegenden Feld. Gott ſchei— 
det das Licht von der Finſternis, iſt der 
Inhalt des erſten Bildes, das in ver— 
hältnismäßig engem Raum eine unendliche 
Größe entfaltet. Die überlebensgroße Ge— 
ſtalt des Schöpfers hebt ſich empor, ſie 
wird ſozuſagen plötzlich ſichtbar, ihre Füße 
ſind noch verborgen, und ſchon erfüllt ſie 
den ganzen Raum, den ſie ſchräg durch— 
ſchneidet, um mit gebietender Aufwärts— 
wendung des Haupts und mit machtvoller 
Bewegung der Arme die Scheidung zwiſchen 
dem Licht und dem Dunkel auszuſprechen 
(Abb. 27 unterer Teil). Das zweite Bild (Abb. 
27 oberer Teil mit den Einzelſtücken Abb. 28, 
29, 30) faßt zwei verſchiedene Darſtellungen 
in einer wunderbar wirkungsvollen Weiſe zu— 
ſammen. Die Himmelsfeſte iſt geſchaffen. 
Über die Erde einher bewegt ſich der Schöp— 
fer, und ein Ausbreiten ſeiner Hand läßt 
Gras und Kräuter emporſprießen; ſeine Be— 
wegung iſt kein Schweben, iſt kein Fliegen; 
es iſt ein Getragenſein von eigener Kraft, 

ein Durchſauſen des Weltenraums. Das 
Schrankenloſe dieſer Sturmesbewegung wird 
dem Beſchauer doppelt fühlbar dadurch, daß 
die ganz verkürzt geſehene Geſtalt ſich von 
ihm abwendet, man glaubt, ſie müſſe gleich 
den Blicken entſchwunden fein (Abb. 29). 
Das Planmäßige der Bewegung aber wird 
in einer ganz unvergleichlichen Weiſe ver— 
bildlicht dadurch, daß dieſelbe Geſtalt von 
der anderen Seite wieder in den Bildraum 
hineinſauſt; ganz von vorn geſehen, zeigt 
Jehovah hier zuerſt dem Beſchauer die 
ſchreckliche Majeſtät ſeines Antlitzes (Abb. 30). 
Die Arme ausſpannend über ungemeſſene 
Weiten, gebietet er, ohne in der Bewegung 
innezuhalten, der Sonne und dem Mond, 
an ihren beſtimmten Stellen zu ſein. Dieſes 
Mal erſcheint Gott nicht mehr allein; Engel 
ſind inzwiſchen geworden, die ſich ſeiner 
Bewegung anſchließen und den Schöpfer 
und ſeine Werke ſtaunend bewundern. Das 
dritte Bild (Abb. 31 unterer Teil) zeigt 
den Schöpfer, von Engeln begleitet, über 
der Waſſerfläche ſchwebend; ſeine Linke ſtreckt 



Michelangelo. 

ſich aus, die Rechte hebt ſich empor, und 
im Waſſer regt ſich das Tierleben. — Von 
nun an wird die Erde der Schauplatz der 
Darſtellungen. Die Bewegung des Schöp— 
fers, die im erſten Bilde als eine mächtig 
aufwärts ſteigende, dann als eine das Weltall 
durchkreiſende — ſtürmiſch im zweiten, etwas 
ruhiger im dritten Bilde — erſchien, ver— 

Abb. 31. 

Nach einer Aufnahme von Ad. Braun & Co., Braun, Clément & Cie. Nachfl., in Dornch i. Elſ. und Paris.) 
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wandelt ſich im vierten Bild (Abb. 31 
oberer Teil) in eine abwärts ſchwebende: 
Gott läßt ſich auf die Erde hernieder, um 
den Menſchen ins Daſein zu rufen. Es 
iſt der letzte Tag der Schöpfungsarbeit; 
in einer halb ruhenden Stellung, von den 
begleitenden Engeln geſtützt, begibt ſich Je— 
hovah an die Vollendung des Werks. Dieſer 

Von der Decke der Sixtiniſchen Kapelle: Der fünfte und ſechſte Schöpfungstag. 
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Michelangelo. 

zur Ruhe neigende Jehovah iſt eine der 
allergewaltigſten Schöpfungen von Michel— 
angelos faſt übermenſchlich zu nennender 
Erfindungskraft: man ſieht, es iſt nicht das 
Bedürfnis, ſoudern der Wille, zu ruhen, 
was hier dargeſtellt iſt; auch in der Lage 
eines Ruhenden bewegt die Geſtalt des 
Schöpfers ſich aus ureigener Kraft vorwärts, 
die tragenden Engel werden von dieſer 
Kraft mitgenommen. In einem wunder— 

Abb. 33. 

(Nach einer Aufnahme von Ad. Braun & Co., Braun, Clément & Cie. Nchfl., in Dornach i. Elf. und Paris.) 

baren Gegenſatz hierzu ſteht die Geſtalt des 
Erſchaffenen, welche die Kraft, ſich zu be— 
wegen, eben erſt empfängt. Auf der Erde, 
die in erhabener Einfachheit durch zwei 
hintereinander anſteigende Berglinien ange— 
deutet iſt, ruht der Leib des erſten Men— 
ſchen; Jehovah ſtreckt die Rechte aus, und 
wie ſein Finger den Finger des Menſchen 
berührt, wird in dem Leib die Seele leben— 
dig; der Oberkörper der prachtvollen Rieſen— 
geſtalt richtet ſich langſam auf, noch ſchwer 
laſtend auf dem ſtützenden rechten Arm, zu— 
gleich zieht das linke Bein ſich an, um das 
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Aufſtehen vorzubereiten, der Kopf hebt ſich 
empor und wendet ſich, der erſte Blick der 
geöffneten Augen ſchaut das Angeſicht Gottes 
(Abb. 32). Dieſes Erwacheu aus der Leb— 
loſigkeit zum Leben iſt ebenſo einzig, ebenſo 
urgewaltig geſchildert, wie die Unbegrenzt— 
heit ewiger Kraft in den Geſtalten des 
ſchaffenden Gottes. Michelangelos Schö— 
pfungsbilder überragen auf einſamer Höhe 
unermeßlich weit alles, was vorher und nach— 

Von der Decke der Sixtiniſchen Kapelle: Die Erſchaffung des Weibes. 

her an Verſuchen, das Unbegreiflichſte in 
begreifliche Formen zu kleiden, gemacht wor— 
den iſt. Den Schluß der Schöpfungsbilder 
macht die Erſchaffung der Eva. Der Herr 
iſt auf die Erde herabgeſtiegen; auf dem 
Boden wandelnd, naht er ſich dem Geſchöpf 
nach ſeinem Ebenbilde. Mahnender Ernſt 
und wohlwollende Milde zugleich ſprechen 
aus ſeinem Angeſicht, wie er die Rechte er— 
hebt; und dem gebietenden Zuge dieſer Hand 
folgend, erhebt ſich aus der Seite des in 
tiefen Schlaf verſunkenen Adam das Weib; 
mit freudiger Dankbarkeit begrüßt ſie das 



38 Michelangelo. 

Leben, ſie neigt ſich zum Niederknieen und 
ſtreckt die gefalteten Hände anbetend dem 
Geber des Daſeins entgegen (Abb. 33). 

folgende Bild vereinigt die beiden 
Darſtellungen der Sünde und der Strafe 
des erſten Menſchenpaars. Auf der einen 
Seite ſehen wir die beiden Prachtgeſtalten 
des Adam und der Eva unter dem Baum 
der Erkenntnis; das Weib ſitzt zu den Füßen 
des Mannes am Boden, den Rücken gegen 
den Baum gekehrt; die Verſuchung naht 
heimlich, überraſchend. Die Schlange, deren 
Körper oben in Weibesgeſtalt übergeht, hat 
ſich am Stamm des Baumes emporgeringelt, 
der Frauenleib ſetzt zwiſchen den Aſten die 
ſchleichende Bewegung fort, und das Haupt 

verbirgt ſich im Schatten der dichten Zweige. 
Man glaubt zu hören, wie die Verſucherin 
der Eva leiſe zuruft; dieſe wendet den 
Kopf, und beim Anblick der Frucht, die jene 
ihr hinhält, ſtreckt ſie auch ſchon begehrlich 
die Hand aus, um dieſelbe anzunehmen; 
und da das Gebot einmal übertreten iſt, 
greift Adam ohne Zaudern in die vollen 
Zweige. Der Erkenntnisbaum bildet die 
Abgrenzung der beiden Bildhälften gegen— 
einander. In einer eigentümlich wirkungs— 
vollen Zuſammenſtellung erſcheint unmittel— 
bar neben der Verſucherin der Racheengel, 
und wie jene in geſchmeidiger Bewegung 
die verbotene Frucht hinabreicht, ſo ſtreckt 
dieſer mit wuchtiger Kraft das richtende 
Schwert gegen die der Strafe verfallenen 
Menſchen aus. Voll Schmerz und Zerknir— 
ſchung einander anblickend, der Mann mit 
einer Gebärde leidenſchaftlicher Klage, in 
ſchamvoller Verzweiflung das Weib, ſo 
verläßt das erſte Menſchenpaar das Para— 
dies. Unvergleichlich in ihrer Einfachheit 
und Größe iſt die Andeutung der Land— 
ſchaft: auf der Paradieſesſeite genügen 
einige leichte Bewegungen der Linie, welche 
die Erde gegen den Himmel abgrenzt, um 
im Verein mit den herabhängenden dichten 
Zweigen des Baumes den Eindruck geſeg— 
neter Üppigkeit hervorzurufen; bei der Ver- 
ſtoßung verläuft der Erdboden in eine kahle 
Ebene, die den Eindruck troſtloſer Ode her— 
vorruft (Abb. 34). — Die drei letzten 
Bilder der Reihe verlaſſen den überlebens— 
großen Maßſtab; hier werden irdiſche Be— 
gebenheiten in Figuren von natürlicher 
Größe dargeſtellt. Den Anfang macht das 
Opfer Kains und Abels, als der Beginn 

Das 

des Verſinkens der Menſchheit in Sünde. 
Das Bild erſcheint beim erſten Anblick be— 
fremdlich durch ſeinen Figurenreichtum; der 
Künſtler hat angenommen, daß Adams Fa— 
milie ſchon zahlreich geworden iſt zu der 
Zeit, wo die beiden Opfer dargebracht wer— 
den. Adam und Eva ſtehen, hochbetagt, hinter 
dem aufgebauten Altar; Abel ſtreut die 
Feldfrüchte in die Opferflamme, Kain ſchickt 
ſich an, den Widder zu ſchlachten, während 
andere noch weitere Opfertiere herbeibringen, 
Holz zum Feuer tragen und das Feuer an— 
blaſen (Abb. 35 unterer Teil). Dann folgt die 
Sintflut. Verzweifelte Menſchen erklimmen 
die letzten aus dem Waſſer ragenden Höhen; 
Mütter tragen ihre Kinder, Männer ihre 
Weiber hinauf, andere haben ſich mit Hab— 
ſeligkeiten beladen; mühſam ſchleppt ein 
kräftiger Greis den lebloſen Körper ſeines 
erwachſenen Sohnes auf ein kleines Eiland, 
auf dem eine Anzahl ſchon früher ange— 
langter Flüchtlinge ein Zelt aufgeſchlagen 
hat, unter dem ſie in dumpfer Hoffnungs— 
loſigkeit das ſteigende Waſſer anſtarrt; 
weiter in der Ferne drängen ſich einige in 
Kähnen, die gleich verſinken müſſen; ganz 
im Hintergrund des Bildes, auf dem kein 
Horizont die endloſe Waſſerfläche begrenzt, 
ſchwimmt die Arche (Abb. 35 oberer Teil). 
Den Schluß der Bilderreihe macht die Dar- 
ſtellung des trunkenen Noah mit ſeinen Söh— 
nen, von denen der eine ihn verſpottet: auch 
die aus der großen Flut Geretteten ſind im 
Banne der Sünde, und das von dem zweiten 
Stammvater ausgehende Menſchengeſchlecht 
bedarf der Erlöſung. 

Daß die Erlöſung kommen würde, ward 
dem Menſchengeſchlecht verheißen, und die 
gottbegnadeten Seher, durch deren Mund 
die Verheißung ausgeſprochen wurde, ſind 
es, deren Geſtalten ringsum an der Decke in 
dem Architekturgerüſt, welches das Mittelfeld 
einfaßt, erſcheinen. Jedes der gemalten Pfei— 
lerpaare in den zwölf Zwickelfeldern wird 
durch eine Marmorwand und einen Mar- 
morſitz derartig verbunden, daß das Ganze 
gleichſam einen mächtigen Thron bildet. 
In dieſen Thronniſchen ſitzen die Propheten 
und Sibyllen, zu denen ſich, um ihre Ver- 
bindung mit der überirdiſchen Welt anzu- 
deuten, jedesmal ein Paar von Engelkindern 
geſellt. Die Annahme, daß dem Heidentum 
durch die Sibyllen ähnliche Vorherver— 
kündigungen des Erlöſers zu teil geworden 
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Abb. 35. 

ſeien, wie dem Judentum durch die Propheten, 
war ſchon im Mittetalter ausgeſprochen 
worden; wenn die Kirche dieſe Anſicht auch 
niemals förmlich anerkannte, ſo mißbilligte 
ſie dieſelbe doch nicht, und die heidniſchen 
Sibyllen als Gegenbilder der jüdiſchen 
Propheten hatten ſchon vor der Renaiſſance— 
zeit in der chriſtlichen Kunſt einen Platz 
gefunden, wie ja auch in dem ergreifenden 

Von der Decke der Sixtiniſchen Kapelle: Das Opfer der Söhne Adams; 

Michelangelo. 

Die Sintflut. 

(Nach einer Aufnahme von Ad. Braun & Co., Braun, Clément & Cie. Nchfl., in Dornach i. Elſ. und Paris.) 

alten Kirchenliede „Dies irae“ neben David 
die Sibylle als Zeugin des kommenden Welt— 
gerichts genannt wird. Gewöhnlich werden 
zehn verſchiedene Sibyllen aufgezählt. Michel— 
angelo hat ſich mit der Zahl der Propheten 
und Sibyllen nach den vorhandenen Räumen 
gerichtet. Er ließ an den beiden Lang⸗ 
ſeiten der Decke die männlichen Geſtalten 
mit den weiblichen abwechſeln, und zwar 



Michelangelo. 

in der Weiſe, daß jedesmal ein Prophet 
und eine Sibylle einander gegenüberſitzen; an 
die beiden Schmalſeiten malte er Propheten. 
Es ſind im ganzen alſo ſieben Propheten 
und fünf Sibyllen. Die Namen der doppelt 
lebensgroßen Geſtalten ſind auf Täfelchen 
zu leſen, welche unterhalb der Fußbank 
eines jeden Thrones ein Engelknabe über 
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ſagen, daß dieſelben überboten ſeien durch 
die mächtigen Geſtalten der Seher und 
Seherinnen, die bis in das tiefſte Innere 
der Seele von der ihnen zu teil gewordenen 
Offenbarung ergriffen ſcheinen, die in ihrem 
ſtummen Daſitzen Empfindungen gewahren 
laſſen, wie der gewöhnliche Sterbliche ſie 
nicht mitempfinden, ſondern nur mit ehr— 

Abb. 36. Von der Decke der Sixtiniſchen Kapelle: Der Prophet Jeremias. 

(Nach einer Aufnahme von Ad. Braun & Co., Braun, Clément & Cie. Nchfl., in Dornach i. Elſ. und Paris.) 

ſeinem Kopfe hält. Durch dieſe Inſchrift— 
träger wird das unterſte ſpitzige Ende eines 
jeden Zwickelfeldes auf das trefflichſte aus— 
gefüllt; die neben den Thronpfeilern übrig 
bleibenden dreieckigen Felder an den Spitzen 
der Gewölbekappen ſind mit lediglich deko— 
rativen Figuren ausgefüllt, die in dunklen 
Bronzetönen gemalt find (ſ. d. Überſichts— 
blatt u. Abb. 46). Wenn es ſtatthaft wäre, 
von einem Übertreffen der Schöpfungsbilder 
Michelangelos zu ſprechen, ſo könnte man 

furchtsvollem Schauer ahnen kann; ſie ent— 
rücken den Beſchauer dem alltäglichen Daſein 
und laſſen ihn teilnehmen an einem über— 
menſchlich großartigen, von unergründlichen 
Geheimniſſen erfüllten Seelenleben. — Gleich 
neben dem erſten Schöpfungsbilde erblicken 
wir zwei der allerherrlichſten unter dieſen 
unvergleichlichen Geſtalten. Rechts (vom 
Altar aus) ſitzt der Prophet Jeremias, das 
ergreifende Bild eines Mannes, deſſen that— 
kräftigen Körper die Laſt der ſchweren Ge— 
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Abb. 37. 

(Nach einer Aufnahme von Ad. Braun & Co., Braun, Clément & Cie. Nchfl., in Dornach i. Elſ. und Paris.) 

danken niederbeugt; man ſieht in ihm, wie 
Vaſari treffend ſagt, „die Schwermut, das 
Grübeln, das Nachſinnen und den bitteren 
Gram um ſeines Volkes willen.“ Seine 
Empfindungen ſpiegeln ſich wieder in Haltung 
und Antlitz der Engelknaben, welche hinter 
ſeinen Achſeln ſtehen (Abb. 36). Die 
Sibylle ihm gegenüber, an der links— 

ſeitigen Anwölbung der Decke, iſt als die 
libyſche bezeichnet. Die Tochter der afri— 
kaniſchen Wüſte erſcheint in fremdartiger 
Tracht. Sie iſt ganz von innerer Glut er⸗ 
füllt; ſie hat die Niederſchrift ihrer Ein⸗ 
gebung vollendet, und um das große Buch 
beiſeite zu legen und zu ſchließen, dreht ſie 
ſich mit lebhafter Bewegung auf dem Sitze 



Michelangelo. 

Abb. 38. 

um, hält aber dabei den Kopf nach dem 
Beſchauer hingewendet, abwärts über die 
Schulter blickend. Geheimnisvoll raunen 
die Engelkinder miteinander, welche ſie be— 
gleiten (Abb. 37). Auf Jeremias folgt die 
perſiſche Sibylle, die, im Gegenſatz zu der 
jugendkräftigen Libyerin, als eine uralte 
Matrone dargeſtellt iſt; ſie iſt tief eingehüllt 
in faltenreiche Gewänder, und mit gekrümm— 
tem Nacken hält ſie die Schrift, wie um ſie 
zu überleſen, dicht vor ihre Augen. In 
der Blüte der Jugend erſcheint ihr gegen— 
über Daniel, der mit glühendem Eifer den 
Inhalt des Buches, das er auf dem Schoße 
hält und zu deſſen Unterſtützung einer der 
Engelknaben ſich zwiſchen ſeine Knie geſtellt 
hat, auf einer ſeitwärts ſtehenden Tafel 
auf einzelne Blätter überträgt (Abb. 38). 
Die cumäiſche Sibylle, welche auf Daniel 
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Von der Decke der Sixtiniſchen Kapelle: Der Prophet Daniel. 

(Nach einer Aufnahme von Ad. Braun & Co., Braun, Clément & Cie. Nchfl., in Dornach i. Elſ. und Paris.) 

folgt, iſt wieder eine alte Frau; aber ihr 
Alter iſt nicht das einer gebrechlichen Greiſin; 
ſie iſt nicht von der Art gewöhnlicher Sterb— 
licher, ſie iſt ein Rieſenweib, das einem 
längſt vergangenen Geſchlecht entſtammt, das 
Jahrhunderte kommen und gehen geſehen hat. 
Faſt mit Scheu blicken die Engelknaben in 
das Buch, in welchem die Vorweltrieſin 
blättert, jenes Buch, in dem die Geſchicke 
Roms verzeichnet waren (Abb. 39). Während 
dieſe Sibylle mit eiſiger Ruhe ihre Schick— 
ſalsſprüche lieſt, iſt der Prophet Ezechiel 
ihr gegenüber von flammender Begeiſterung 
erfaßt; ſeine kräftige Geſtalt, die an der 
Grenze des Mannes- und des Greiſenalters 
ſteht, iſt von Bewegung durchzittert, ſein 
Kopf wendet ſich mit einer Heftigkeit, welche 
das morgenländiſche Schultertuch flattern 
macht, dem aufwärts deutenden Engelknaben 
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Abb. 39. Von der Decke der Sixtiniſchen Kapelle: Die cumäiſche Sibylle (mit dem Anſchluß an das 
Mittelfeld der Decke). 

(Nach einer Aufnahme von Ad. Braun & Co., Braun, Clément & Cie. Nchfl., in Dornach i. Elſ. und Paris.) 

zu, die linke Hand iſt mit der Schriftrolle 
herabgeſunken, während die rechte ſich öffnet, 
wie um mit lebhafter Gebärde die Worte 
einzuleiten, welche von den erhabenſten Ge— 
ſichten reden ſollen. In wirkſamem Gegen— 
ſatz zu dieſem Feuer ſteht die kalte Ruhe 
der nächſten Figur; es iſt die erythräiſche 
Sibylle, die jüngere Nachfolgerin der cu— 
mäiſchen, ein muskelſtarkes Weib gleich 

jener, aber doch nicht von ſo übermenſchlich 
gewaltigen Formen; ſie ſchlägt mit uner- 
ſchütterlicher Gelaſſenheit die Blätter des 
Schickſalsbuches der ewigen Stadt um, 
während der Engelknabe über ihrem Haupt 
eine Lampe mit ſeiner Fackel entzündet 
(Abb. 40). Der erythräiſchen Sibylle gegen- 
über iſt der Prophet Jeſaias dargeſtellt in 
dem Augenblick, wo er die göttliche Offen— 



Michelangelo. 

Abb. 40. Von der Decke der Sixtiniſchen Kapelle: Die erythräiſche Sibylle (mit dem Anſchluß an das 

Mittelfeld der Decke). 

(Nach einer Aufnahme von Ad. Braun & Co., Braun, Clément & Cie. Nchfl., in Dornach i. Elſ. und Paris.) 

barung empfängt. Der Prophet, ein noch 

jugendlicher Mann, hat in einem Buche ge— 
forſcht; er war ganz verſunken in das 
Forſchen, ſein Haupt ruhte in der aufge— 

ſtützten linken Hand. Da ſind die Himmels— 
boten herabgeſtiegen, der eine der lieblichen 
kleinen Engel, deſſen Gewand noch in der 

Luft flattert, läßt ſich an der Schulter des 

Mannes nieder, um ihm verborgene Wahr— 
heiten zuzuflüſtern; und nun ſchließt ſich 
das Buch, der Kopf hebt ſich empor aus 
der ſtützenden Hand und wendet ſich nach 

dem Engel hin; die ganze Seele des Mannes 

lauſcht, man glaubt zu ſehen, wie er den 

Atem anhält (Abb. 41). Auf Jeſaias folgt die 

delphiſche Sibylle. Sie hebt ihre Schriftrolle 



Abb. 41. 
Prophet Jeſaias an der 

pelle. Im Muſeum zu Weimar. 

(Nach einer Aufnahme von Ad. Braun & Co., Braun, Clément & 
Cie. Nchfl., in Dornach i. Elſ. und Paris.) 

empor mit einer Bewegung, als ob ſie ſich 
ſcheue, deren Inhalt der heidniſchen Welt 
mitzuteilen; die heilige Begeiſterung, welche 
die Seherin ergriffen hat, läßt ihre Augen 
leuchten und durchſchauert die feierlich da— 
ſitzende Geſtalt mit einer unwillkürlichen 
Bewegung. Ein Windſtoß treibt die unter 
dem Kopftuch der Seherin hervorwallenden 
Locken in die Höhe und macht die Haare 
der beiden Engel flattern, von denen der 
eine ſich in das Buch der Weisſagungen 
vertieft (Abb. 42). Die delphiſche Sibylle 
gibt der linksſeitigen Reihe der Seher und 
Seherinnen einen Schluß, der ebenſo präch— 
tig iſt wie der Anfang; dieſe wundervolle 
Geſtalt ſteht der libyſchen Sibylle an male— 
riſcher Schönheit nur wenig nach, an Formen- 
ſchönheit iſt fie ihr faſt überlegen. Michel— 
angelo fand ſelten Gefallen daran, weibliche 
Schönheit zu verbildlichen; wo er aber 

Gleichzeitige Zeichnung nach Michelangelos 
Decke der Sixtiniſchen Ka⸗ 

Michelangelo. 

ſolche als dem Inhalt ſeiner Ge— 
danken entſprechend darſtellen wollte, 
da that er es mit Meiſterſchaft, und 
er wollte ſie darſtellen, wie früher 
bei den verſchiedenen Madonnen— 
bildern, ſo hier bei der Vertreterin 
Griechenlands. Den Schluß der 
rechtsſeitigen Reihe macht der Prophet 
Joel. Er iſt ein unbärtiger Mann 
mit hoher Stirn und ergrauendem 
Haar; ſeine Augen fliegen über die 
Schriftrolle, die er mit beiden Hän— 
den hält, Kopf und Haltung be— 
zeichnen eine Perſönlichkeit, die zu 
entſchloſſenem Handeln bereit iſt, die 
laut und rückhaltlos die Worte der 
Zukunft verkündigen wird. Über 
der Eingangswand der Kapelle er— 
ſcheint der Prophet Zacharias. Dieſe 
ehrwürdige Greiſengeſtalt mit kahlem 
Schädel und langem Bart, die mit 
unerſchütterlicher Ruhe Blatt für 
Blatt in dem Buche der Strafen 
und der Verheißungen umſchlägt, 
iſt vielleicht die allerſchönſte unter 
all dieſen erhabenen Geſtalten. Die 
beiden Engel ſtehen in ſchweigender 
Ehrfurcht hinter dem Rücken des 
Greiſes, ſie halten einander um— 
ſchlungen und blicken über ſeine 
Schulter in das Buch (Abb. 43). 
Die überall durchgeführte Anordnung, 
daß zwiſchen den einander gegenüber 
befindlichen Geſtalten eine lebhafte 

Wechſelwirkung durch Gegenſätze beſteht, 
kommt am ſprechendſten zur Geltung bei 
den beiden Propheten der Schmalſeiten. 
Über der Altarwand, alſo dem Zacharias 
gegenüber, iſt Jonas dargeſtellt; wie jener 
der ruhigſte, ſo iſt dieſer der bewegteſte von 
allen; jener iſt ganz eingehüllt in die weiten 
Falten von Rock und Mantel, dieſer ent- 
behrt des Gewandes. Jonas iſt dargeſtellt 
in dem Augenblick, wie er aus dem Rachen 
des Meerungeheuers, das ſeitwärts, ein 
Gegenſtand des Staunens für die Engel— 
knaben, ſichtbar wird, wieder ans Licht ge— 
kommen iſt. Noch nicht ganz Herr ſeiner 
Glieder, hat er den Oberkörper hintenüber 
geworfen und atmet mit tiefen Zügen die 
Himmelsluft ein; mit Blicken unausſprech⸗ 
lichen Dankes wendet ſich ſein Kopf nach 
oben, und der Prophet erſchaut die ver— 
heißungsvolle Bedeutung ſeiner Geſchichte. 
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Abb. 42. Von der Decke der Sixtiniſchen Kapelle: Die delphiſche Sibylle. 

(Nach einer Aufnahme von Ad. Braun & Co., Braun, Clément & Cie. Nchfl., in Dornach i. Eli. und Paris.) 

Die Geſchichte des Jonas hat von jeher 
als eine Vorbedeutung der Auferſtehung 
Chriſti gegolten; es iſt daher nicht Zufall, 
daß Michelangelo ihm dem Platz über dem 
Altar angewieſen hat. 

Das Bild des Jonas, der nicht ſowohl 
durch ſeine Worte, als vielmehr durch ſeine 
Erlebniſſe Prophet iſt, leitet hinüber zu den 
Bildern, in denen vorbedeutende Begeben— 
heiten aus der Geſchichte des alten Bundes 
geſchildert ſind. In den gewölbten Zwickel— 
feldern, welche in den vier Ecken der Ka— 
pelle aus der Verſchmelzung von je zwei 
Stichkappen entſtehen (ſiehe das Überſichts— 
blatt), hat Michelangelo Ereigniſſe dar— 
geſtellt, welche als Errettungen des aus— 
erwählten Volkes von drohendem Untergang 
einen vorbildlichen Hinweis auf die Er— 
löſung enthalten; die bildliche Wiedergabe 

dieſer Ereigniſſe ſchließt ſich dem Sinne 
nach unmittelbar an die bildliche Daritel- 
lung der Vorherverkündiger des Erlöſers 
an. Links von Jonas iſt die Erhöhung 
der ehernen Schlange in der Wüſte dar— 
geſtellt, eine Begebenheit, welcher die be— 
ſondere Bedeutung innewohnt, daß ſie nach 
den Worten des Heilands ſelbſt ein Vor— 
bild der Erhöhung Chriſti am Kreuze iſt. 
Die größere Hälfte des Gemäldes, das ſich 
in dem beſchränkten und unbequemen Raum 
in überaus großartiger, überſichtlicher Kom— 
poſition entfaltet, wird durch die Opfer der 
feurigen Schlangen eingenommen; die Un— 
glücklichen, welche nicht nach dem aufge— 
richteten Heilszeichen hinblicken, ſuchen in 
ausſichtsloſer Flucht ſich vor den vom Him— 
mel herabregnenden Schlangen zu retten 
oder in verzweifeltem Ringen ſich der tod- 
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Abb. 43. Von der Decke der Sixtiniſchen Kapelle: Der Prophet Zacharias. 
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(Nach einer Aufnahme von Ad. Braun & Co., Braun, Clément & Cie. Nchfl., in Dornach i. Elſ. und Paris.) 

bringenden Umſchlingungen zu erwehren; in 
einem ſchrecklichen Knäuel haſten und ſtürzen 
ſie durcheinander. In einem wunderbar 
wirkungsvollen Gegenſatz zu dieſer wild— 
bewegten Gruppe der dem Verderben Ver— 
fallenen ſteht an der anderen Seite des 
Bildes das zuſammengeſcharte Häuflein der 
Gläubigen; die unverſehrt Daſtehenden und 
die ſchon getroffen am Boden Liegenden, 
aber im Glauben noch Rettung Findenden 
bilden eine eng geſchloſſene Gruppe, deren 
ruhige Umrißlinie nur durch die in der 
Richtung der Blicke nach der am Pfahle 
hängenden Erzſchlange emporgeſtreckten Hände 
unterbrochen wird (Abb. 44). Nach der 
zeitlichen Reihenfolge der Begebenheiten folgt 
auf dieſes Bild aus der Zeit der Wander- 
ſchaft der Israeliten das ihm gegenüber, 
links vom Eingang befindliche Gemälde, 
eine Darſtellung aus den Kämpfen mit den 
feindlichen Stämmen, welche den Israeliten 
den Beſitz des gelobten Landes ſtreitig 

machten: die Beſiegung des Philiſters Go— 
liath. Der Rieſe liegt von dem Steinwurf 
des Hirtenknaben niedergeſtreckt am Boden; 
über den ſchweren Körper des Gefallenen, 
der vergebliche Anſtrengungen ſich aufzurichten 
macht, ſchreitet David und holt mit dem 
Schwerte aus, um ihm das Haupt vom 
Rumpfe zu trennen. Die Geſtalt Davids 
hebt ſich von der hellen Wand eines Zeltes 
ab, zu deſſen Seiten die Krieger dem Vor— 
gang mit Spannung zuſchauen. An dieſe 
Darſtellung reiht ſich die daneben, rechts 
vom Eingang befindliche: in der Tötung 
des Holofernes wird hier ein Bild aus der 
Zeit der Bedrängniſſe durch die Aſſyrier 
vorgeführt. Judith ſteht auf der Schwelle 
des Gemachs, außerhalb deſſen man in einiger 
Entfernung den eingeſchlafenen Wächter ge— 
wahrt, und wirft einen Blick zurück auf den 
Leichnam des Holofernes, während ſie ſich 
anſchickt, den von der Magd aufgenommenen 
Korb mit dem abgeſchlagenen Haupt des 
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Feindes mit einem Tuch zu verhüllen. Das 
gegenüberſtehende Bild, an der rechten Seite 
der Altarwand, verſetzt uns in die Zeit der 
Perſerherrſchaft. Die Beſtrafung Hamans 
iſt hier in einer dreiteiligen Kompoſition 
dargeſtellt. In der einen Bildecke erblicken 
wir den König Ahasver auf ſeinem Ruhe— 
bett, wie er, nachdem er aus den alten 
Jahrbüchern von den Verdienſten des Mar— 
dochai gehört hat, ſich aufrichtet, um zu be— 
fehlen, daß dieſer geehrt werde; auf der 
anderen Seite ſehen wir das Mahl bei der 
Königin Eſther, wie dieſe dem König den 

Abb. 44. 
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leiblichen Vorfahren Chriſti. Dieſe Dar— 
ſtellungsreihe hat in den Wandlünetten, 
welche die Fenſterbogen einſchließen, und 
in den dreieckigen Feldern der Stichkappen 
ihren Platz gefunden (ſ. d. Überſichtsblatt). 
Die Namen der zweiundvierzig Glieder des 
Stammbaums, welche der Evangeliſt Mat— 
thäus aufzählt, hat Michelangelo auf vier— 
eckigen Tafeln verzeichnet, die mit ihrer 
Umrahmung ein jedes Bogenfeld in zwei 
Hälften teilen. Er hat aber darauf ver— 
zichtet, die Geſtalten, mit welchen er dieſe 
Namenstafeln umgab, als die geſchichtlichen 

Gleichzeitige Abbildung (nach dem Karton) von Michelangelos Gemälde „Die eherne 
Schlange“ an der Decke der Sixtiniſchen Kapelle. In der Albertina zu Wien. 

(Nach einer Aufnahme von Ad. Braun & Co., Braun, Clément & Cie. Nechfl., in Dornach i. Elf. und Paris.) 

Haman als Feind ihres Volkes bezeichnet; 
die Mitte des Bildes nimmt die Geſtalt 
des gekreuzigten Haman ein. In der Ver— 
kürzung dieſer Geſtalt — das Kreuz ſteht 
ſo, daß man es von der Seite ſieht — er— 
blickt Vaſari das Meiſterſtück in der Über— 
windung der größten Schwierigkeit in der 
Malerei; in der That hatte niemand vor 
Michelangelo es vermocht, eine derartige 
Körperhaftigkeit gemalter Figuren auch in 
ganz verkürzten Anſichten zu erreichen. 

Der Inhalt des geſamten Bilderkreiſes 
erhält ſeine Ergänzung zu einer erſchöpfend 
vollſtändigen Verbildlichung der Vorgeſchichte 
der Erlöſung durch die Darſtellung der 

Knackfuß, Michelangelo. 

Träger beſtimmter Namen zu kennzeichnen. 
Er ſchilderte an dieſen Stellen in Familien— 
gruppen, welche im Gegenſatz zu den von 
überirdiſchem Geiſte erfüllten Geſtalten der 
Seher mehr ein allgemein menſchliches Ge— 
präge tragen, den Schmerz und die Hoff— 
nung der auf den Erlöſer harrenden Menſch— 
heit. Die Reihe begann in den beiden 
Bogenfeldern der Altarwand; die hier be— 
findlichen Darſtellungen aber mußten ſpäter 
dem über dieſe ganze Wand ausgebreiteten 
Gemälde des Jüngſten Gerichts weichen. 
Daher kommt es, daß jetzt die Namen, welche 
wir an den erſten Stellen, rechts und links 
zunächſt der Altarwand, leſen, diejenigen von 

4 
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Aminadab und von Naaſſon ſind; die ſieben 
erſten Namen waren auf den zerſtörten 
Feldern angebracht. In den vierzehn noch 

vorhandenen Bogenfeldern iſt jedesmal eine 
Familie in der Weiſe angeordnet, daß in 
der einen Hälfte der Lünette der Mann, 
in der anderen die Frau ſitzt. In den acht 

dreieckigen Feldern der Gewölbkappen erſcheint 
jedesmal eine Familie zu einer engen Gruppe 
zuſammengeſchloſſen. Es iſt leicht er— 

klärlich, daß beim Betrachten der Decken 

malereien in der Sixtiniſchen Kapelle der 

Blick von den überwältigenden Geſtalten 
der Propheten und Sibyllen derartig ge— 
feſſelt wird, daß man es verſäumt, den 

zwiſchen und unter ihren Reihen in den 

Fenſterniſchen gemalten Gruppen der Vor— 
fahren Chriſti — denn ſo müſſen wir im 
allgemeinen dieſe Figuren bezeichnen, wenn 
ſie auch im einzelnen namenlos bleiben — 
die gebührende Aufmerkſamkeit zu ſchenken. 
Und doch haben ſie ein ſehr hohes Anrecht 
auf die aufmerkſamſte Beachtung. Es iſt 
geradezu wunderbar, wie der Meiſter es 
verſtanden hat, in einer Anzahl von gleich— 
mäßig angeordneten Kompoſitionen, die ohne 
Handlung nur der Ausdruck einer im we— 
ſentlichen ſich gleich bleibenden Stimmung 
ſind, eine Fülle von Abwechſelung zu bringen, 
in jeder Gruppe trotz aller Gleichartigkeit 
ein Bild von neuer und feſſelnder Wirkung 
zu ſchaffen. In den Darſtellungen der Bo— 
genfelder läßt ſich ein allmähliches Ab— 
wandeln der Empfindungen verfolgen, von 
der dumpfen Troſtloſigkeit jener Zeiten an, 
denen die Ankunft des Erlöſers noch in un— 
ermeßlicher Ferne liegt, bis zu denen, welche 
ſie nahe bevorſtehen ſehen. Auf dem erſten 
der noch vorhandenen vierzehn Bilder, rechts 
von der Altarwand, ſehen wir einen Mann, 
der in regungsloſem Brüten vor ſich hin— 
ſtarrt, und ein Weib, das ſchwer in ſich 
zuſammengeſunken iſt; die Hoffnung liegt 
ſo fern, daß ihr Schimmer die Gemüter 
der Menſchen noch nicht zu erhellen vermag. 
Im nächſten Bilde, gegenüber dem erſten, 
hat die Frau ſich aufgerichtet; ſie ſcheint 
ihren Mann darauf aufmerkſam zu machen, 
daß troſtgewährende Verheißungen nieder— 
geſchrieben worden ſeien, und dieſer ſtarrt 
von weitem in das Buch. Das nächſte 
Paar erſcheint in der Geſtalt müder Pilger, 
gleich als ob ſie ſich aufgemacht hätten, dem 
verheißenden Ziel entgegenzugehen; der Mann 
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ſtützt ſich auf ſeinen Stab und ſchaut in 
die Ferne, ermattet läßt das Weib, dem 
ein Säugling in den Armen ruht, den Kopf 
ſinken. Man mag bei den Pilgern auch 
an eine geſchichtliche Andeutung denken: die 
Namen der entſprechenden Tafel leiten aus 
der Zeit des Umherirrens in die Wüſte in 
die Zeit der Richter über. In der folgen— 
den Gruppe äußert ſich ſchon mehr inneres 
Leben. Mit tiefem Ernſt zwar, aber doch 
gehobenen Hauptes, blickt die königlich ſtolze 
Geſtalt des Mannes, bei dem die Namen— 
reihe der Könige beginnt, vor ſich hin; das 
Weib arbeitet mit Emſigkeit; man fühlt, 
daß ihre Gedanken kreiſen wie die Garn— 
winde, welche ſie handhabt. Das folgende 
Paar hingegen — bei den Namen der ſünd— 
haften Könige Nobvam und Abias — er— 
ſcheint wieder in tiefſte Niedergeſchlagenheit 
verſunken; die Frau läßt den Kopf ſchwer 
zur Seite hängen, der Mann birgt, völlig 
gebrochen, ſein Geſicht zwiſchen den Knieen. 
An der Seite des Mannes erſcheint hier, 
und ebenſo in dem vorhergehenden Bilde, 
ein teilnahmsvoll blickendes größeres Kind. 
Die Kindergeſtalten fehlen von jetzt ab in 
keinem der Bilder, und ihr harmloſes Weſen 
bringt häufig eine wohlthuende Milderung 
in den ſchweren Ernſt der Stimmung. In 
dem nächſten Bild drängt ſich eine ganze 
Schar von Kleinen um die Mutter und 
läßt ſie unter ihren Liebkoſungen die Schwer— 
mut auf einen Augenblick vergeſſen; auch 
der Mann, der ſich mit Schreiben beſchäftigt, 
ſcheint frei von allzu düſteren Empfindungen; 
die Namen der Könige Aſa und Joſaphat, 
die thaten, was recht war vor dem Herrn, 
rechtfertigen die lichtere Stimmung dieſes 
Bildes. Aber in der folgenden Gruppe 
herrſcht bei Mann und Weib wieder tiefer 
Gram, den die bei beiden befindlichen Kinder 
nicht zu zerſtreuen vermögen. In noch ge— 
ſteigertem Maße kommt der Gram im näch- 
ſten Bilde zum Ausdruck; eine ergreifende 
Geſtalt iſt dieſe junge Mutter, die leidvoll 
den Säugling auf dem Schoße betrachtet, 
während der Mann, in ſeinen Mantel ge- 
hüllt, ſich ganz dem düſteren Grübeln hin⸗ 
gibt. In der anſchließenden Gruppe ſcheint 
der Mann der Frau Troſt zuzuſprechen, 
während in der nächſtfolgenden Mann und 
Weib ſich gegenſeitig anſehen, als ob eins 
vom anderen Troſt erwarte. Von nun an 
fühlt man, daß die Zeit der Erfüllung 
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herannaht. Im nächſten Bilde blickt der 
Mann mit ahnungsvollem Sinnen ins Weite, 
während die Frau ihren Knaben belehrt: 
mit dem Ausdruck unerſchütterlicher Gewiß— 
heit ſcheint ſie auf die kommende Zeit der 
Erlöſung hinzuweiſen (Abb. 45). Die fol— 
gende Gruppe bringt ein geduldiges Harren 

Abb. 45. 

zum Ausdruck. In den letzten beiden Bogen— 
feldern, an der Eingangswand, iſt die An— 
ordnung inſofern verändert, als jetzt in jeder 
Hälfte des Feldes eine ganze Familie er— 
ſcheint. Hoffnungsfreudig blicken die Ge— 
ſtalten des vorletzten und in geſpannter Er— 
wartung diejenigen des letzten Bildes. — 
In den acht Gruppen der Gewölbekappen, 
welche ſich alle, der ſpitzbogigen Begrenzung 
der Bildfläche entſprechend, in einer mehr 
oder weniger entſchieden betonten Dreiecks— 

geſtalt des Geſamtumriſſes aufbauen, geht 
in unendlich feinen Abſtufungen die Em— 
pfindung eines tiefen, unſtillbaren Schmerzes 
durch, dem nur das innige Zuſammenſchmie— 
gen der liebenden Familie einen Teil ſeiner 
Bitterkeit nimmt. Meiſtens iſt die Mutter 
die Hauptfigur der Gruppe, und wie ſie 

Gruppe von einem Bogenfeld der Sixtiniſchen Kapelle. 

(Nach einer Aufnahme von Ad. Braun & Co., Braun, Clément & Cie. Nchfl., in Dornach i. Elf. und Paris.) 

bald in dumpfer Betäubung oder in gram— 
voller Niedergeſchlagenheit, bald in der Auf— 
wallung einer ſtummen Klage oder in der 
Ruhe einer mühſam errungenen Faſſung da— 
ſitzt, ſpiegelt ſich in ihren Zügen das namen— 
loſe Weh des Bewußtſeins, daß den Kindern, 
denen ſie das Daſein gegeben, die Erlöſung 
noch fern bleibt (Abb. 46). — Je mehr man 
ſich in dieſe aus dem innerſten Weſen 
Michelangelos hervorgegangene Geſtalten— 
welt verſenkt, um ſo mehr offenbart dieſelbe 
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Abb. 46. Ein Stichkappenfeld (nebſt dem anschließenden Stück der Deckenwölbung) von der Dede 
der Sixtiniſchen Kapelle. 

(Nach einer Aufnahme von Ad. Braun & Co., Braun, Clément & Cie. Nchfl., in Dornach i. Elſ. und Paris.) 

von den tiefen Schätzen ihrer innerlichen 
Schönheit. 

Leider iſt die Zeit nicht ſpurlos vorüber— 
gegangen an Michelangelos rieſengewaltiger 
maleriſcher Schöpfung. Mehrere klaffende 
Riſſe zeigen ſich in der Decke, und der 
Dampf des Weihrauchs und der Kerzen hat 
im Lauf der Jahrhunderte den Gemälden 
einen dunklen Anflug gegeben. Doch be— 
einträchtigen weder die Riſſe die Wirkung 
der mächtigen Formen, noch auch verbirgt 
der ſchwärzliche Hauch die Schönheit der 
Farbe. Obgleich Michelangelo ſich ſelbſt 
als einen Bildhauer betrachtete, der nur 
nebenbei malte, ſo hat er in dieſem Werke 
doch — was man nach den Staffeleibildern 
ſeiner Jugend nicht erwarten ſollte — als 
ein echter Maler der Farbe ihr volles Recht 
gegeben. Was er in jenen Temperagemälden 
kaum angeſtrebt zu haben ſcheint, einen 
wohllautenden Einklang der Farbentöne, 
das hat er in dieſer großen Freskomalerei 
in vollem Maße erreicht. An der Decke 

der Sixtiniſchen Kapelle iſt die Farbe nicht 
ein nur äußerlich den Erfindungen des 
Künſtlers umgehängtes Kleid, ſondern ſie 
iſt ein Weſensbeſtandteil der künſtleriſchen 
Erfindung ſelbſt. Die wunderbar großartige 
und erhaben einfache Farbenſtimmung iſt 
das unmittelbare Ergebnis der nämlichen 
Stimmung, welche die mächtigen Formen 
entſtehen ließ, und dieſe Einheit von Form 
und Farbe erſt verleiht dem Ganzen die 
weihevolle Wirkung höchſter Kunſt, die wohl 
jeder Beſchauer, auch der weniger kunſt— 
empfängliche, empfindet, ſo daß er unwill— 
kürlich ein ehrfurchtsvolles Schweigen be— 
obachtet. 

Die weiße, bräunlich angelaufene Mar- 
morarchitektur bindet den geſamten Deden- 
ſchmuck kräftig zuſammen. Die Einzelgeſtalten, 
die mehr durch Schatten und Licht, als durch 
Farbengegenſätze wirken, fügen ſich dieſem 
Gerüſt als gleichſam mit dazu gehörig 
ein. Anders verhalten ſich die Mittelbilder 
der Decke, die als ſelbſtändige Gemälde in 
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die plaſtiſch gemalte Umgebung eingelaſſen 
erſcheinen. Sie find in engerem Sinne male- 
riſche Schöpfungen, und in ihnen wechſelt, bei 
aller Einheitlichkeit des Tons, die Farben— 
ſtimmung je nach dem Gegenſtand. Ganz 
beſonders bewunderungswürdig iſt die mittelſte 
Bildergruppe der Decke, von der Erſchaffung 
Adams bis zur Vertreibung aus dem 
Paradies, in Bezug auf die Farbenſtimmung 
— eine wahre Urweltſtimmung — und nicht 
minder in Bezug auf die maleriſche Be— 
handlung, die bei den Geſtalten der Stamm— 
eltern in unübertrefflicher Weiſe die maleri— 
ſchen Reize einer weichen Haut, unter welcher 
ſpannkräftige Muskeln lagern, wiedergibt. 

Goethe hat in wenigen, unvergleichlichen 
Worten von dem Eindruck Kunde gegeben, 
welchen die Betrachtung der Sirxtiniſchen 
Decke auf ihn ausübte. Als er ſie das 
erſte Mal geſehen hatte, ſchrieb er: „Ich 
konnte nur ſehen und anſtaunen. Die innere 
Sicherheit und Männlichkeit des Meiſters, 
ſeine Großheit geht über allen Ausdruck.“ 
Und nachdem er ein zweites Mal den An— 
blick „des größten Meiſterſtücks,“ durch den 
ſein Auge „ausgeweitet und verwöhnt“ 
wurde, genoſſen hatte, fand er den treffen— 
den Ausdruck in den Worten: „Ich bin in 

dem Augenblicke jo für Michelangelo ein— 
genommen, daß mir nicht einmal die Natur 
auf ihn ſchmeckt, da ich ſie doch nicht mit 
ſo großen Augen, wie er, ſehen kann.“ 

Während Michelangelo die Deckenmale— 
reien in der Sixtiniſchen Kapelle ihrem 
Ende entgegenführte — mit mehr Mühe 
als je ein Menſch ausgeſtanden, in ſchlechter 
Geſundheit, mit größter Anſtrengung und 
mit Geduld, wie er im Juli 1512 ſeinem 
Bruder ſchrieb —, vollzogen ſich in Florenz 
große Umwälzungen. Die Mediceer konnten 
ſich nicht in den Verluſt der Herrſchaft 
ſchicken, welche ihre Familie ſo lange Zeit 
hindurch über ihre Mitbürger ausgeübt 
hatte, und ſie boten alles auf, um dieſelbe 
wiederzugewinnen. Im Jahre 1512 willigten 
Papſt und Kaiſer in die gewaltſame Wieder— 
einführung der beiden noch lebenden Söhne 
Lorenzos des Herrlichen — der älteſte, 
Piero, war inzwiſchen in franzöſiſchen 
Dienſten in der Schlacht am Garigliano 
umgekommen — in Florenz. Ein ſpaniſches 
Heer, das zu dieſem Zwecke gegen die Re— 
publik aufbrach, verbreitete durch die Erſtür— 
mung und grauſame Plünderung der florenti— 
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niſchen Stadt Prato ſolchen Schrecken vor 
ſich her, daß die Florentiner, nachdem ſie 
Soderini zur Abdankung gezwungen, ſich 
gutwillig zur Wiederaufnahme der Mediceer 
verſtanden. Giuliano, der jüngſte Sohn 
Lorenzos, war der erſte des verbannten 
Geſchlechts, der die Vaterſtadt wieder betrat. 
Nach ihm kam am 11. September 1512 der 
ältere Bruder, der Kardinal Giovanni de' 
Medici, der mit einem Gefolge von 400 
Geharniſchten ſeinen Einzug hielt und ſofort 
die Stellung eines Oberherrn von Florenz 
wieder einnahm. 

Michelangelo verfolgte mit bebendem 
Herzen die Vorgänge in der geliebten Heimat. 
Die zahlreichen Briefe mit Ratſchlägen und 
Verhaltungsmaßregeln, welche er den Seinigen 
ſchrieb, geben Kunde von ſeiner fürchterlichen 
Aufregung. Er hatte Soderini ſo vieles 
zu verdanken; das Schickſal von Prato hatte 
ihn gegen die Mediceer erzürnt. Aber 
andererſeits war er mit dieſem Hauſe durch 
die Bande alter Anhänglichkeit verknüpft. 
Als die Entſcheidung gefallen war, brachte 
er zu Gunſten ſeines Vaters, der über die 
Härte einer ihm aufgelegten Schatzung von 
60 Dukaten (ungefähr 600 M.) jammerte, 
die alten Beziehungen in Erinnerung; er 
ſchrieb ein paar Zeilen an Giuliano de' 
Medici, und er hatte den Erfolg, daß dem 
greiſen Lodovico Buonarroti alsbald das 
Amt wiederverliehen wurde, welches derſelbe 
vor der Vertreibung der Mediceer inne— 
gehabt hatte. 

Giovanni de' Medici blieb nicht lange 
Herrſcher von Florenz. Schon im nächſten 
Frühjahr wurde er zu einer höheren Stel— 
lung berufen: er wurde der Nachfolger 
Julius' II. 

Julius II, den die Geſchichte als einen 
Kriegsfürſten zu bezeichnen pflegt, iſt als 
Förderer der Künſte von keinem anderen 
Papſt übertroffen worden. Das herrlichſte 
Denkmal ſeines Kunſtſinns iſt die von 
Michelangelo gemalte Decke der Sixtiniſchen 
Kapelle. Der Papſt war wohl berechtigt, 
dieſes Werk mit ſeinem Wappen bezeichnen 
zu laſſen — wir erblicken das Wappen, 
deſſen Figur ein Eichbaum (rovere) iſt, 
unterhalb des Propheten Zacharias an der 
ſonſt durch einen Engelknaben eingenommenen 
Stelle, und urſprünglich befand es ſich auch 
unterhalb des Jonas —; und Michelangelo 
hatte Recht, das Anſinnen eines ſpäteren 



54 

Papſtes, der ſein eigenes Wappen demjenigen 
Julius' II gegenüber angebracht zu ſehen 
wünſchte, freimütig zurückzuweiſen. Nach 
der Beendigung der Sinxtiniſchen Decke hielt 
Papſt Julius den Meiſter nicht länger 
von der Ausführung ſeines Grabmals zu— 
rück. Er fühlte wohl, daß er ſelbſt die 
Vollendung dieſes Werkes nicht mehr erleben 

würde; aber er trug Sorge dafür, daß 
dasſelbe auch nach ſeinem Tode ebenſo 
prächtig, wie er es mit Michelangelo ver— 
abredet hatte, zuſtande kommen ſollte. In 
ſeinem letzten Willen übertrag er ſeinem 
Notar Lorenzo Pucei — nachmals Kardinal 
der Kirche Santi Quattro — und ſeinem 
Vetter Bernardo Groſſi della Rovere, Kardinal 
von Agen, die Verpflichtung, das Grabmal 
in der von ihm und dem Künſtler be— 
abſichtigten Weiſe ausführen zu laſſen. 

Julius II ſtarb am 21. Februar 1513. 
Am 11. März einigte ſich das Konklave 
über die Wahl Giovanni de' Medicis, der 
als Papſt den Namen Leo X annahm. Die 
Welt begrüßte den jugendlichen Mediceer 
auf dem Stuhl Petri mit den höchſt— 
geſpannten Erwartungen. Die Männer der 
Künſte und Wiſſenſchaften verkündeten laut, 
daß jetzt „das Zeitalter Minervas“ anbreche. 
Michelangelo hatte insbeſondere allen Grund, 
das beſte zu hoffen. War er doch mit dem 
jetzigen Papſt, der mit ihm in ganz gleichem 
Alter ſtand, durch gemeinſame Jugend— 
erinnerungen verbunden; von ihrem vier— 
zehnten bis ſiebzehnten Lebensjahre waren 
ſie beide Haus- und Tiſchgenoſſen geweſen 
im Palaſt Lorenzos des Herrlichen. 

Nur das eine ſchien zu befürchten, daß 
Leo X den ihm ſo nahe ſtehenden Künſtler 
alsbald zu eigenen Aufträgen verwenden 
und ihn jo an der Ausführung des Julius— 
denkmals verhindern würde. Darum be— 
eilten ſich die beiden von Julius II be— 
auftragten Herren im Verein mit Michel— 
angelo, durch einen genau aufgeſetzten Ver— 
trag die Denkmalsangelegenheit rechtskräftig 
zu ordnen. Am 6. Mai 1513 wurde der 
Vertrag in aller Form abgeſchloſſen, und 
ſo ſchien es vollkommen ſicher geſtellt, daß 
der letzte Wille des verſtorbenen Papſtes 
und Michelangelos heißeſter Wunſch zur 
Erfüllung kämen. Dem Vertrag, deſſen 
Urſchrift im Buonarrotiſchen Hausarchiv 
zu Florenz aufbewahrt wird, hat Michel— 
angelo eine Beſchreibung von der damals 
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geplanten und durch ein Holzmodell ver— 
anſchaulichten Geſtalt des Grabmals bei— 
gefügt. Ein weſentlicher Unterſchied gegen 
den früheren Entwurf war durch eine Ver— 
änderung der Abſicht hinſichtlich der Auf— 
ſtellung bedingt. Während das Grabmal 
früher als ein von allen Seiten gleichmäßig 
ſichtbarer Freibau gedacht war, hatte man 
ſich jetzt zu einer derartigen Aufſtellung 
entſchloſſen, daß dasſelbe nur drei freie 
Seiten haben, mit der vierten aber an die 
Wand der Kirche ſtoßen ſollte. Wenn das 
Werk auf dieſe Weiſe eine Schauſeite verlor, 
ſo ſollte es darum doch nichts an Pracht 
einbüßen. Als Erſatz für den wegfallenden 
Figurenſchmuck der vierten Seite ſollte ſich 
oben auf dem Grabgebäude, an die Kirchen— 
wand angelehnt, ein kapellenartiger Aufbau 
mit Figurenſchmuck erheben. Michelangelo 
ſelbſt berichtet, daß das Werk in ſeiner 
jetzigen Faſſung noch größer werden ſollte, 
als nach dem erſten Plan. Dem entſprach 
es, daß der Preis von 10000 Dukaten 
auf 16500 erhöht wurde. Die Zeit der 
Vollendung wurde auf ſieben Jahre be— 
meſſen. Michelangelos Beſchreibung ge— 
währt ein ziemlich deutliches Bild. Der 
viereckige Unterbau, der in der Frontbreite 
20 Palmen (ungefähr 5 Meter), in der Länge 
von der Vorderfront bis zur Kirchenwand 
35 und in der Höhe 14 Palmen meſſen 
ſoll, bildet eine geſchloſſene Maſſe, die 
an jeder ihrer drei freien Seiten über einem 
ringsum laufenden Sockel durch zwei von 
Pilaſtern eingeſchloſſene Niſchen belebt wird. 
In jede der ſechs Niſchen kommt eine Gruppe 
von zwei Figuren, vor jeden der zwölf 
Pilaſter eine einzelne Figur; dieſe 24 Figu- 
ren ſind um ungefähr ein Siebentel größer 
als lebensgroß. In den Flächen zwiſchen den 
Tabernakeln — ſo werden die Niſchen mit 
Einbegriff ihrer architektoniſchen Umrahmung 
von Pilaſtern, Fries, Architrav und Geſims 
genannt — werden halberhabene Bildwerke 
angebracht, bezüglich derer die Entſcheidung 
noch ausſteht, ob ſie in Marmor oder in 
Erzguß ausgeführt werden ſollen. Auf 
dem Unterbau ſteht ein von vier Füßen 
getragener Sarkophag, auf welchem die Figur 
des Papſtes Julius ruht; zu ſeinen Häupten 
befinden ſich jederſeits zwei Figuren; außer- 
dem umgeben ſechs ſitzende Figuren (über 
jedem Tabernakel eine) den Sarkophag. Dieſe 
elf Figuren bekommen doppelte Lebensgröße. 
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In dem Kapellchen, welches an der Wand 
über die Figuren des Obergeſchoſſes empor— 
wächſt, befinden ſich fünf Figuren, die, weil ſie 
vom Auge des Beſchauers am weiteſten entfernt 
ſind, größer werden als alle übrigen. Die Höhe 
des Kapellchens, über deſſen bauliche Formen 
die Beſchreibung keine Angaben enthält, 
wird auf 35 Palmen bemeſſen, ſo daß die 
Geſamthöhe des Grabmals ungefähr 12'/, 
Meter betragen würde. 

Was die Figuren des Grabmals vor— 
ſtellen ſollten, darüber erfahren wir einiges 
aus den von Condivi und Vaſari aufge— 
zeichneten Beſchreibungen des älteren Ent— 
wurfs. Von den Figuren des Obergeſchoſſes 
werden hier ſechs namhaft gemacht. An 
den vier Ecken desſelben ſaßen zwei weibliche 
und zwei männliche Geſtalten, von denen 
die erſteren das thätige und das beſchau— 
liche Leben verbildlichten, die letzteren den 
Moſes und den Apoſtel Paulus darſtellten; 
dieſe beiden heldenhaften Männer mochte 
wohl Julius II ſelbſt als die Vorbilder 
ſeiner eigenen Beſtrebungen gewählt haben. 
Unmittelbar am Sarkophag befanden ſich 
zwei Geſtalten, welche von Condivi als ein 
lachender und ein weinender Engel bezeichnet, 
von Vaſari aber näher gekennzeichnet werden 
als die Verbildlichungen des Himmels und 
der Erde, von denen dieſe darüber trauert, 
einen ſolchen Mann wie Julius II verloren 
zu haben, während jener ſich über die Auf— 
nahme desſelben freut. Über die Figuren 
am Unterbau erfahren wir, daß an den 
Wandpfeilern, die als Termini (Hermen) ge— 
bildet in bekleidete Büſten endigten, auf deren 
Köpfen das Abſchlußgeſims des Unterbaus 
ruhte, angebundene nackte Gefangene ſtanden. 
Nach Condivi ſtellten dieſelben die freien 
Künſte vor, „eine jede mit ihrem Kenn— 
zeichen, ſo daß ſie leicht daran erkannt wer— 
den könnten; dadurch ſollte angezeigt ſein, 
daß zugleich mit Papſt Julius alle Tüchtig— 
keiten in den Banden des Todes lägen, da 
ſie nie imſtande wären, jemanden zu finden, 
von dem ſie in ſolchem Maße begünſtigt 
und gefördert würden wie von ihm.“ Va— 
ſari ſpricht ebenfalls von dem Vorhandenſein 
der gefeſſelten Geſtalten aller Tüchtigkeiten 
und erfindenden Künſte, aber die Figuren 
an den Pfeilern bezeichnet er als „alle von 
dieſem Papſt unterworfenen und unter die 
Botmäßigkeit des Kirchenſtaats gebrachten 
Provinzen.“ Die Figurenpaare, welche die 
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Niſchen füllten, werden von keinem der bei— 
den Schriftſteller ausdrücklich erwähnt. Doch 
iſt es außer Frage, daß Vaſari dieſe Gruppen 
im Sinne hatte, als er ſchrieb: „Er (Michel— 
angelo) begann einige nackte Viktorien, welche 
Gefangene unter ſich haben.“ Dem ent— 
ſpricht auch dasjenige, was eine dritte Quelle, 
eine in der Sammlung der Uffizien bewahrte 
gezeichnete Skizze vom unteren Teil des 
Grabmals, über die beabſichtigte Geſtalt des 
Werkes bekundet. Dieſe Zeichnung ſtimmt 
mit den Beſchreibungen überein. Sie zeigt 
am Unterbau die Niſchen zwiſchen Hermen— 
pfeilern, und an den Pfeilern ſtehen ge— 
feſſelte Jünglinge; in den Niſchen aber er— 
blickt man Engel, zu deren Füßen nieder— 
geworfene Männergeſtalten liegen. Über die 
Bedeutung der verſchiedenen ſinnbildlichen 
Figuren am Untergeſchoß des Grabmals 
kann man nach alledem immer noch im 
Zweifel ſein. Gewöhnlich nimmt man an, 
daß durch die Niſchengruppen die weltlichen 
Siege Julius II verbildlicht werden ſollten; 
dann würden die Figuren an den Pfeilern, 
wie Condivi ſagt, die in Banden liegenden 
Künſte und Tüchtigkeiten darſtellen. Man 
könnte bei den Siegesengeln auch wohl an 
die in der mittelalterlichen Kunſt beliebte 
Verbildlichung des Sieges der Tugenden über 
die Laſter denken; dann würde Vaſari recht 
haben, wenn er in den Gefangenen einen 
Hinweis auf die unterworfenen Provinzen 
erblickt; aber er würde eines ſchwer be— 
greiflichen Irrtums zu zeihen ſein, wenn 
er ſtatt von ſiegenden Tugenden von ge— 
feſſelten Tugenden oder Tüchtigkeiten (das 
Wort virtu beſagt beides) ſpräche. Jeden— 
falls erſcheint es uns weniger befremdlich, 
wenn beſiegte Länder, als wenn die trauern— 
den Künſte durch gebundene Gefangene dar— 
geſtellt werden. Von den Kennzeichen, welche 
Condivi erwähnt, iſt in der Skizze nirgend— 
wo etwas zu gewahren. Übrigens iſt es 
ziemlich nebenſächlich, welches die urſprüng— 
liche und richtige Deutung dieſer Geſtalten 
ſein mag. Für Michelangelo waren ſie 
eine Gelegenheit, die tiefſte Seelenqual zu 
ſchildern; kraftvolle Geſtalten, die durch 
unzerreißbare Bande der Freiheit und der 
Fähigkeit, Thaten zu vollbringen beraubt 
ſind, in vielfältiger Abwandelung des gleichen 
Grundgedankens zu ſchildern, das war ihm 
eine Aufgabe, in welche er ſich mit grau— 
ſamer Luſt verſenkte. Gerade dieſe Auf— 



Abb. 47. Überlebensgroßes Marmorſtandbild 
eines Gefangenen (für das Juliusgrabmal beſtimmt). 

Im Nationalmuſeum des Louvre zu Paris. 

gabe reizte ihn am meiſten. In demjenigen, 
was an Zeichnungen und kleinen Wachs— 
modellen von ſeinen Vorarbeiten für das 
Grabmal erhalten iſt, ſtehen Entwürfe für 
verſchiedene der Gefangenen an erſter Stelle. 
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Zwei von dieſen Figuren waren das erſte, 
war er im großen für das Werk fertig 
machte, deſſen architektoniſchen Teil er im 

Sommer 1513 durch den Steinmetzenmeiſter 
Antonio del Ponte a Sieve in Angriff 
nehmen ließ. Jene zwei Figuren, von denen 
man mit Sicherheit annehmen kann, daß 
ſie im Jahre 1513 entſtanden ſind, ſind 
die bewunderten beiden Gefangenen oder, wie 
man ſie gewöhnlich nennt, Sklaven, welche 
ſich zu Paris im Muſeum des Louvre be— 
finden. In der einen dieſer Geſtalten ſehen 
wir einen Dulder, deſſen Widerſtandsfähig— 
keit völlig gebrochen iſt. Die Formen dieſer 
in der ſchönſten Blüte des Jugendreizes 
prangenden Geſtalt verraten eine titanen— 
hafte Kraft. Aber der Jüngling denkt nicht 
daran, ſeine Kraft zu gebrauchen; die Schmach 
der Feſſeln — die durch ein über die Bruſt 
geſpanntes Band und durch einen Reif am 
linken Handgelenk angedeutet ſind — hat 
ihn gelähmt und betäubt; das Wehgefühl 
der Hilfloſigkeit durchzieht wie Todesſchmerz 
die Geſtalt; die Augen haben ſich geſchloſſen, 
und ſterbensmüde ſinkt das Haupt zurück, 
während die rechte Hand nach der Gegend des 
Herzens greift. Mit Recht gilt dieſe Figur als 
die formenſchönſte von Michelangelos Schöp— 
fungen; ſie iſt zugleich die ergreifendſte in 
der Empfindung und die meiſterhafteſte in 
der Ausführung (Abb. 47). Der andere 
der beiden Gefangenen iſt das gerade Gegen— 
teil von dieſem. In ihm kommt das Wider— 
ſtreben gegen die Feſſelung zum Ausdruck; 
er windet ſich und zerrt an den Banden, 
die ihm die Arme im Rücken zuſammen— 
ſchnüren; die Muskeln ſind krampfhaft 
geſpannt, der ganze Körper bebt, und mit 
einem Blick verzweifelten Schmerzes wendet 
der Kopf ſich aufwärts (Abb. 48). 

Ferner führte Michelangelo jetzt eine 
von den großen ſitzenden Figuren aus, 
welche das Obergeſchoß des Grabmals 
ſchmücken ſollten, und zwar den Moſes. In 
dieſem Moſes ſchuf er wieder eine jener urge— 
waltigen Geſtalten, wie wir ſie in den Prophe— 
ten der Sixtiniſchen Kapelle bewundern. Wir 
erblicken einen Helden, der von feuriger That— 
kraft durchglüht iſt; wie er in majeſtätiſcher 
Haltung daſitzt, ſcheint er nur mühſam 
die innere Glut zu beherrſchen. Am ſtärkſten 
ſpricht die Erregung aus den wunderbar 
ſchönen Händen, von denen die Rechte ſich 
auf die Geſetzestafeln ſtützt und zugleich in 



den wallenden Locken des maleriſch 
weichen Bartes wühlt, und aus dem 
machtvollen Kopf, über deſſen ge— 
wölbter Stirn die hervortretenden 
Strahlen nach altem Herkommen 
durch kurze Hörner angedeutet ſind; 
ganz treffend gibt Vaſari den Ein— 
druck des Kopfes wieder, wenn er 
ſagt, aus dem Antlitz des ſchreck— 
lichen Fürſten leuchte der göttliche 
Glanz, den der Herr ihm ver— 
liehen, ſo blendend, daß man ihn 
bitten möchte, das Tuch zu nehmen 
und ſein Geſicht zu verhüllen. In 
dem künſtleriſchen Gegenſatz zwiſchen 
dem innern Feuer und der äußer— 

lichen Ruhe der Haltung liegt das 
Hauptgeheimnis der Wirkung von 
Michelangelos Moſes (Abb. 49). 
Leider kann der Beſchauer bei 
der Aufſtellung, welche die Figur 
endlich in der Kirche S. Pietro 
in vincoli gefunden hat, dieſe 
Wirkung nur ſehr unvollkommen 
genießen. Denn ein großer Teil 
von der Abſicht des Künſtlers, 
der die Verhältniſſe der Geſtalt 
danach bemeſſen hat, daß ſie von 
einem hohen Standpunkte aus 
die Fußlinie vier Meter über dem 
Boden — auf den Beſchauer herab— 
blicken ſollte, geht dadurch verloren, 
daß die Figur zu ebener Erde 
aufgeſtellt worden iſt; und eine 
allzu enge Niſche bedrückt die auf 
eine freie Aufſtellung berechneten 
Umriſſe der Figur. 

Ungeachtet des Eifers, mit 
welchem Michelangelo ſeine ganze 
Kraft dem Grabmal widmete, 
nahm das Werk nicht einen der— 
artigen Fortgang, daß ſich die 
baldige Vollendung desſelben er— 
warten ließ. Vielleicht war dieſes 
der Grund, daß die Teſtaments— 
vollſtrecker des Papſtes Julius 
ſich zu einer erheblichen Ver— 
kleinerung des Grabmals ent— 
ſchloſſen. Michelangelo willigte, 
anſcheinend ohne Widerſtreben, 
ein. Das Grabmal ſollte immer— 
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Abb. 48. ÜUberlebensgroßes Marmorſtandbild eines 
Gefangenen (für das Juliusgrabmal beſtimmt). 

Im Nationalmuſeum des Louvre zu Paris. 

hin noch in ſehr ſtattlicher Geſtalt aus- abgeſchloſſen wurde, beigefügten Beſchreibung 
geführt werden, wie ſich aus der 
neuen Vertrag, der am 8. Juli 

dem ergibt. Die Verkleinerung des Ganzen ſollte 

1516 in einer Verringerung der Tiefe beſtehen, 
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ſo daß der Unterbau, deſſen Gliederung 
durch Pilaſter und Niſchen, dem ſchon 

begonnenen Figurenſchmuck entſprechend, 
beibehalten wurde, an den Seitenwänden 

nur je eine Niſche bekäme. Die Vorder— 
front ſollte auf das Maß von elf Ellen 
verbreitert werden; die Verbreiterung war 
dadurch geboten, daß bei der jetzigen An— 
ordnung, welche die früheren Langſeiten zu 
Schmalſeiten machte, der Sarkophag ſo auf— 
geſtellt werden mußte, daß er anſtatt des 
Fußendes eine ſeiner Langſeiten nach vorn 
kehrte. 

Der architektoniſche Aufbau des Ober— 
geſchoſſes ſollte in Breite und Tiefe dem 
Untergeſchoß gleich werden, die ſitzenden 
Koloſſalfiguren, deren Zahl, der Verringerung 
der Niſchenzahl am Unterbau entſprechend, 
von ſechs auf vier beſchränkt wurde, ſollten 
nicht mehr vor der Architektur, ſondern im 
Rahmen derſelben aufgeſtellt werden; in der 
Tiefe des Oberbaues, in einer Art von 
Tribuna, ſollte das Bild des Papſtes mit 
zwei Nebenfiguren Platz finden. Auf der 
Bekrönung des Ganzen ſollte ſich ein großes 
Madonnenbild erheben. Die Friſt der Fertig— 
ſtellung wurde bis zum Jahre 1525 ver— 
längert. Michelangelo bekam für dieſe Zeit 
ein Haus in Rom zur Verfügung geſtellt, 
und es wurde ihm die Freiheit gewährt, 
nach ſeinem Belieben in Rom, Florenz oder 
Carrara an dem Werk zu arbeiten; dafür 
aber verpflichtete er ſich, kein anderes be— 
deutendes Werk vor Vollendung des Grab— 
mals zu übernehmen. 

Es war nicht Michelangelos Schuld, 
daß er dieſer Verpflichtung nicht treu bleiben 
konnte. Er mußte ſich dem Willen eines 
Mächtigeren unterwerfen. Im Spätherbſt 
1516 erhielt Michelangelo in Carrara, wo 
er verweilte, um Marmorblöcke auszuwählen, 
und wo ihn im November die Nachricht 
von einer lebensgefährlichen — aber bald 
nachher glücklich überwundenen — Erkrankung 
ſeines Vaters in ſchwere Aufregung verſetzte, 
von Papſt Leo X den Befehl, zu ihm nach 
Rom zu kommen zum Zwecke einer Beſprechung 
über den Bau der Faſſade der S. Lorenzo— 
kirche zu Florenz. 

Leo X war der erſte Mediceer und der 
erſte Florentiner, der zur päpſtlichen Würde 
gelangte. Als er am 30. November 1515 
bei Gelegenheit ſeiner Reiſe nach Bologna, 
wo er mit dem König von Frankreich zu— 
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ſammenkam, die Vaterſtadt beſuchte, entfaltete 
er bei ſeinem Einzug allen Glanz des geiſt— 
lichen und weltlichen Herrſchers, und voll 
Stolz bereitete die Stadt ihrem ſo hoch ge— 
ſtiegenen Sohn einen Empfang von uner— 
hörter Pracht. Der Papſt beſuchte in der 
Kirche S. Lorenzo, die einer ſeiner Vorfahren 
hatte erbauen laſſen und welche die Pfarr— 
und Begräbniskirche ſeines Hauſes war, 
das Grab ſeines Vaters. Dieſer Kirche 
fehlte eine ſtattliche Schauſeite, und es lag 
nahe, daß jetzt dem Papſt der Gedanke kam, 
dieſen Mangel zu beſeitigen und zur Ehre 
ſeiner Familie und zum Schmucke ſeiner 
Vaterſtadt hier ein großartiges Denkmal 
ſeiner Kunſtliebe zu errichten. Nachdem 
Leo X dieſen Entſchluß gefaßt hatte, ließ 
er ſich von mehreren der angeſehenſten Bau— 
künſtler Entwürfe für die Faſſade von 
S. Lorenzo einreichen; aber er wurde von 
keinem derſelben befriedigt, ſondern beſtimmte, 
daß Michelangelo dieſes Bauwerk ausführen 
ſollte. Michelangelo leiſtete allen Wider— 
ſtand, der ihm möglich war. Die Kardinäle 
Pucci und della Rovere verſuchten dem 
Papſt gegenüber ihre Anſprüche an die 
Thätigkeit des Künſtlers geltend zu machen; 
aber ſie ließen ſich durch die Zuſage Leos, 
daß Michelangelo zwiſchendurch in Florenz 
an den Grabmalfiguren ſollte arbeiten dürfen, 
vorläufig beruhigen. Da ließ Michelangelo 
unter Thränen, wie ſeine beiden Lebens— 
beſchreiber berichten, von dem Werke ab, 
dem er ſeine ganze Liebe gewidmet hatte, 
und übernahm den Bau der Faſſade von 
S. Lorenzo. 

Dieſes Unternehmen war unter den 
großen Enttäuſchungen, welche ihm das 
Leben verbitterten, eine der ſchwerſten: es 
endigte nach vier Jahren ohne jedes Er— 
gebnis. Michelangelo dachte ſich die Faſſade 
als einen mächtigen, ganz aus weißem 
Marmor herzuſtellenden Bau; derſelbe ſollte 
unten mit einer Säulenhalle beginnen, ſich 
dann in mehreren Geſchoſſen erheben und 
oben mit einem Giebel abſchließen; das 
Bauwerk ſollte mit einer Menge von über— 
lebensgroßen Marmorbildern und mehreren 
Erzfiguren, ſo wie mit einer Anzahl ſtark 
erhabener Relieftafeln von verſchiedener Ge— 
ſtalt und am Giebel mit dem Wappen der 
Mediceer geſchmückt werden. Eine ſolche 
Aufgabe hätte den Meiſter wohl für die 
Zurückſtellung des Juliusgrabmals entjchä- 
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digen können. Im Beginn des Jahres 1517 
war Michelangelo ſchon in Carrara damit 
beſchäftigt, Marmorblöcke für die Faſſade 
zurechthauen zu laſſen. Es iſt bezeichnend 
für ſeine Art und Weiſe des Schaffens, daß 
er das Ganze schon jo fertig vor Augen 
hatte, daß er die Maße der Einzelteile be— 
ſtimmen konnte, ehe noch ein ausführliches 

Modell vorhanden war; und bezeichnend für 
ſeine Zuverſichtlichkeit, daß er die Arbeit 
im großen begann, ehe noch ein Vertrag 

die Bedingungen derſelben feſtgeſetzt hatte. 
Mit der Anfertigung eines Holzmodells nach 
ſeinen Zeichnungen hatte er den Architekten 
Baccio d'Agnolo und den Bildhauer Jacopo 
Sanſovino beauftragt. Als ihm aber im 
März das Modell gezeigt wurde, verwarf 
er dasſelbe als „Kinderwerk.“ Die Mit— 
wirkung anderer Künſtler bei ſeiner Arbeit 
ſagte ihm überhaupt nicht zu. Im Mai 
übermittelte er dem Papſt und deſſen Vetter, 
dem Kardinal Giulio de' Medici, welcher 
als Erzbiſchof von Florenz bei der Ange— 
legenheit beteiligt war, eine Erklärung des 
Inhalts, daß er den Mut in ſich fühle, in 
der Faſſade von S. Lorenzo ein Werk zu 
ſchaffen, das hinſichtlich der Baukunſt und 
der Bildhauerkunſt für ganz Italien ein 
Muſterbild ſein ſollte; aber Bedingung ſei, 
daß der Papſt und der Kardinal ſich raſch 
entſchlöſſen, ob er es machen ſollte oder 
nicht, und ſie müßten ihm die Arbeit ver— 
dingen und ſich in jeder Beziehung ganz 
auf ihn verlaſſen; wenn ſeine Vorſchläge 
nicht gefielen, ſo wolle er die ſchon gehabten 
Auslagen auf ſeine Rechnung nehmen und 
einen Betrag von 1000 Dukaten, den er 
als Anzahlung bekommen, dem Papſt zurück— 
geben. Darauf bekam er umgehend die 
Antwort, daß der Papſt und der Kardinal 
mit ſeinen Vorſchlägen ſehr einverſtanden 
ſeien; nur wünſchte der Papſt ein Modell 
des Baues zu ſehen. Michelangelo hatte 
in Carrara ſchon eigenhändig ein Modell 
aus Thon angefertigt; aber dieſes war zu 
ſchnell getrocknet und brüchig geworden, ſo 
daß er es dem Papſt nicht ſchicken konnte. 
Darum begab er ſich nach Florenz und ließ 
unter ſeiner eigenen Leitung ein Holzmodell 
herſtellen, an welchem er den Figurenſchmuck 
in Wachs ausarbeitete. Als dieſes Modell 
in Rom ankam, fand es bei dem Papſt und 
bei dem Kardinal die vollſte Bewunderung. 
Wohl erregte der Umfang, den der Faſſaden— 

bau nach Michelangelos Abſicht annehmen 
ſollte, einiges Bedenken; aber als der Meiſter 
auf Erſuchen des Papſtes im Beginn des 
Jahres 1518 ſelbſt nach Rom kam, ſchwanden 
vor dem Eindruck, den ſeine Begeiſterung 
für das Werk hervorrief, alle Bedenken. 
Am 19. Januar wurde der Vertrag unter— 
zeichnet, wonach die Faſſade ganz ſo prächtig, 
wie der Meiſter ſie ſich gedacht hatte, aus— 
geführt werden ſollte. 

Die Grundmauern des Faſſadenbaues 
hatte Michelangelo ſchon im Jahre zuvor 
legen laſſen. Aber darüber hinaus gedieh 
das Werk auch nicht. Die Beſchaffung des 
Marmors verurſachte eine endloſe Reihe 
von Verdrießlichkeiten. Der Papſt und der 
Kardinal Medici wünſchten, in Übereinſtim— 
mung mit der Regierung von Florenz, die 
Marmorberge von Serravezza im Gebiet 
der ſeit 1482 zum florentiniſchen Staat 
gehörigen Stadt Pietraſanta nutzbar zu 
machen. Michelangelo ſollte zwar die Steine 
für die Faſſade nach ſeinem Gutdünken aus 
Carrara oder aus Pietraſanta beſchaffen 
dürfen; aber eine Bevorzugung der floren— 
tiniſchen Marmorbrüche wurde mit großer 
Entſchiedenheit gewünſcht; der Kardinal ſprach 
letzteres ſehr deutlich in einem Brief an Michel— 
angelo aus, worin er dieſem ſogar vorwarf, 
daß er aus eigennützigen Gründen dem 
Papſt zu trotzen und den Marmor von 
Carrara demjenigen von Pietraſanta vorzu— 
ziehen ſchiene. Die Carrareſen andererſeits 
ließen Michelangelo ihren Verdruß darüber, 
daß ſie durch die neu zu erſchließenden 
Steinbrüche einen Teil ihres Verdienſtes 
verlieren ſollten, bitter empfinden. Sie 
weigerten ſich, die früher eingegangenen 
Verträge über Lieferung und Verſchiffung 
von Marmor zu halten. Michelangelo ſah 
ſich gezwungen, bis nach Genua zu gehen, 
um Frachtſchiffe zur Verladung der bereits 
zugehauenen Marmorblöcke zu mieten. Aber 
in Carrara wurden die Führer dieſer Schiffe . 
beſtochen, daß ſie die Verladung unterließen. 
Nicht beſſer erging es ihm, als er andere 
Schiffe aus Piſa kommen ließ. So blieb 
ihm nichts anderes übrig, als ſich nach 
Pietraſanta zu wenden. Natürlich entſtand 
ein ungeheurer Zeitverluſt dadurch, daß an 
die Stelle von Marmorbrüchen, welche ſich 
in wohlgeordnetem Betrieb befanden, ſolche 
traten, die erſt erſchloſſen werden mußten. 
Sogar die Straße zur Beförderung des 



Michelangelo. 

Marmors aus den Bergen von Serravezza 
zum Meer mußte Michelangelo mit großer 
Mühe bauen laſſen. Dabei hatte er oben— 
drein noch Argerlichkeiten mit den Floren— 
tiner Behörden, welche Abgaben von den 
neuen Marmorbrüchen erheben und die 
Fahrſtraße nach ihren, nicht nach Michel— 
angelos Anordnungen angelegt wiſſen wollten. 
Dieſen Anſprüchen gegenüber behauptete er 
allerdings die Oberhand. Aber damit hörten 
die Schwierigkeiten nicht auf. Die Stein— 
arbeiter aus Settignano, welche Michelangelo 
hatte nach Serravezza kommen laſſen, ver— 
ſtanden ſich nicht auf die Behandlung des 
Marmors, und Michelangelo hatte allen 
Grund, ſich über die verlorene Zeit und 
das weggeworfene Geld auf das bitterſte zu 
beklagen. Als endlich eine Säule fertig 
zugehauen war, ſtürzte ſie beim Herablaſſen 
infolge des Zerſpringens eines ſchlecht ge— 
arbeiteten eiſernen Reifens und zerſprang 
in hundert Stücke, ſo daß Michelangelo durch 
die umherfliegenden Splitter in große Lebens— 
gefahr geriet. Von fünf Säulen, die nach 
Florenz geſchickt wurden, zerbrachen vier 
unterwegs. Im Frühjahr 1519 war end— 
lich die Sache ſo weit in Gang gebracht, 
daß der Meiſter in Florenz mit den Bild— 
hauerarbeiten für die Faſſade beginnen zu 
können glaubte. Aber nun geriet er in 
Uneinigkeit mit dem Kardinal Medici. 
Dieſer beklagte ſich darüber, daß das Unter— 
nehmen nicht vorwärts kam, er fing an, 
böſen Zungen Gehör zu ſchenken, welche 
ſagten, daß Michelangelo ſelbſt daran ſchuld 
ſei; und der letztere geriet in Zorn darüber, 
daß der Kardinal in Nichtachtung der Ver— 
träge, welche die Marmorbrüche von Pietra— 
ſanta zur ausſchließlichen Verfügung Michel— 
angelos ſtellten, fremde Arbeiter dorthin 
ſchickte, um Steine für einen neuen Fuß— 
bodenbelag des Florentiner Doms zu brechen. 
Das Ende der Auseinanderſetzungen war, 
daß der Kardinal ſich erbot, Michelangelo 
von allen ſeinen Verpflichtungen dem Papſt 
gegenüber zu befreien, und daß Michelangelo 
ſich bereit erklärte, den Auftrag in die Hände 
des Papſtes zurückzugeben. So geſchah es. 
Papſt Leo erklärte, wie eine eigenhändige 
Aufzeichnung Michelangelos vom 10. März 
1520, die im Buonarrotiſchen Hausarchiv 
aufbewahrt wird, berichtet, alle bisher für 
die Faſſade von S. Lorenzo gemachten Aus— 
gaben als durch Michelangelos Straßenbau 
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in Pietraſanta und das Brechen und Zu— 
rechthauen von Marmorblöcken daſelbſt aus— 
geglichen; er ſprach ſeine Zufriedenheit mit 
Michelangelo aus und erklärte denſelben 
für frei und ledig von allen ihm gegen— 
über bis zum genannten Tage eingegange— 
nen Verbindlichkeiten, ſo daß derſelbe nie— 
mandem Rechenſchaft ſchuldig ſein ſollte 
über irgend etwas, das er mit ihm oder 
mit anderen für ſeine Rechnung zu thun 
gehabt hätte. 

Michelangelo befürchtete, die Kränkung 
erleben zu müſſen, daß der Papſt jetzt den 
Bau der Lorenzofaſſade einem anderen über- 
tragen würde. Aber das blieb ihm erſpart. 
Leo X verzichtete auf die Ausführung des 
ſo großartig beabſichtigten Werkes; die Geld— 
verlegenheiten, in welche der lombardiſche 
Krieg ihn brachte, mochten ihm den Verzicht 
erleichtern. 

Es iſt bezeichnend für den Schaffens— 
mut Michelangelos, daß er über all den 
Unannehmlichkeiten, welche er mit der ge— 
planten Lorenzofaſſade hatte, noch an neue 
Unternehmungen denken konnte. 

Als die Florentiner Akademie im Oktober 
1519 eine Bittſchrift an den Papſt richtete, 
derſelbe möge die Übertragung der Gebeine 
Dantes in ſeine Vaterſtadt geſtatten, fügte 
Michelangelo ſeiner Unterſchrift die Worte 
bei: „Ich erbiete mich, dem göttlichen Dichter 
das Grabmal herzuſtellen, wie es ſeiner 
würdig iſt, an einem ehrenvollen Platze in 
dieſer Stadt.“ — Auf auswärtige Anerbie— 
tungen und Beſtellungen dagegen, deren 
mancherlei kamen, ging er nicht ein, mochten 
ſie auch ſo ehrenvoll ſein, wie diejenige des 
Königs von Frankreich, der ihn inſtändig 
um irgend eine Sache von ſeiner Hand, 
wenn es auch nur eine Kleinigkeit wäre, 
bitten ließ. Den Mediceern konnte er es 
freilich nicht abſchlagen, wenn ſie ſeine Kraft 
durch unbedeutende, aber zeitraubende kleine 
Arbeiten in Anſpruch nahmen, wie durch 
Entwürfe zu Fenſtern am Palaſt und zu 
Fenſterläden aus durchbrochenem Erz. 

Als der Faſſadenbau aufgegeben war, 
entledigte ſich Michelangelo alsbald einer 
alten Verpflichtung. Im Jahre 1514 hatte 
er für mehrere römiſche Herren die An— 
fertigung eines lebensgroßen Chriſtusbildes 
für die Kirche S. Maria ſopra Minerva 
übernommen, welches den auferſtandenen 
Heiland unbekleidet, aufrechtſtehend, mit dem 
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Abb. 50. Chriſtus. Marmornes Standbild in S. Maria jopra 
Minerva zu Rom. 

(Nach einer Aufnahme von Ad. Braun & Co., Braun, Clément & 
Cie. Nechfl., in Dornach i. Eli. und Paris.) 

Kreuz im Arm, darſtellen ſollte. Er hatte gleich 
damals in Rom das Standbild begonnen; aber 

er mußte die angefangene Figur auf— 
geben, weil gerade im Geſicht der— 
ſelben eine entſtellende dunkle Mar— 
morader zu Tage trat. Jetzt machte 
er Diele Figur zum zweitenmal. 

Im Sommer 1521 ſchickte er fie 
nach Rom; ſein Gehilfe Pietro Ur— 
bano, der das Standbild begleitete, 
ſollte dasſelbe aufſtellen und die 
offenbar aus Rückſicht auf die Ge— 
fahr der Beſchädigung beim Trans— 
port unfertig gelaſſenen äußerſten 
Teile, die Finger, die Zehen und 
den Bart ausarbeiten. Über die 
Arbeit des Urbano bekam Michel— 
angelo ſo ungünſtige Nachrichten, 
daß er ſich dem Hauptbeſteller, 
Metello Vari, gegenüber erbot, das 
Standbild zum drittenmal zu machen. 
Aber das wies dieſer, der dem 
Meiſter ſchon unendlich dankbar 
war, daß er ihm jene erſte, ver— 
worfene Figur zur Aufſtellung in 
ſeiner Wohnung überlaſſen hatte, 
mit den ſchmeichelhafteſten Aus— 
drücken zurück: „Ihr zeigt,“ ſchrieb 
er ihm, „Euren großen Sinn und 
Eure Hochherzigkeit, indem Ihr für 
ein Werk, das in der Welt nicht 
beſſer gemacht werden kann und 
das nicht ſeinesgleichen hat, mir 
ein noch beſſeres liefern wollt.“ 
Als Beweis ſeiner beſonderen Dank— 
barkeit ſchenkte er dem Künſtler 
ein Reitpferd. — Michelangelos 
Chriſtus, der mit der Rechten das 
Kreuz umfaßt, mit der Linken den 
Eſſigſchwamm und die Stange hält 
und mit gewendetem Haupt ernſt 
und traurig auf den Beſchauer 
herabblickt, ſteht auf einem viel zu 
niedrigen Unterſatz und in ſehr 
ſchlechter Beleuchtung in der Kirche 
S. Maria ſopra Minerva zu Rom 
(Abb. 50). Daß eine ſpätere Zeit, 
welche die unbefangene Begeiſterung 
der Renaiſſance für die Schönheit 
der Menſchengeſtalt nicht mehr teilte, 
an der völligen Nacktheit der Figur 
Anſtoß nahm, iſt begreiflich; leider 
aber iſt das bronzene Lendentuch, 
womit man dieſelbe bekleidete, ſehr 
ungeſchickt angeordnet: es liegt zu 
tief, ſo daß es den ſchon durch die 
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Abb. 51. Entwurf zu einem Mediceergrab. Zeichnung in der Albertina zu Wien. 

(Nach einer Aufnahme von Ad. Braun & Co., Braun, Clément & Cie. Nchfl., in Dornach i. Elſ. und Paris.) 
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niedrige Aufſtellung hervorgerufenen Ein— 
druck, als ob die Beine gegen den Oberkörper 
zu kurz wären, in empfindlicher Weiſe ver— 
ſtärkt. Einen wie tiefen Eindruck das Bild 
aber auf die Gemüter der Andächtigen aus— 
übte, das bekundet eine andere Zuthat: der 
vortretende rechte Fuß der Figur mußte durch 
einen Bronzeſchuh gegen die inbrünſtigen 
Küſſe der Beter geſchützt werden. 

Durch das Aufgeben des Baues der 
Lorenzofaſſade glaubte Michelangelo ſich in 
die Lage verſetzt, ſich endlich wieder dem 
Juliusdenkmal widmen zu können. Mehrere 
in Florenz verbliebene Beſtandteile dieſes 
Werkes bezeugen den Eifer, mit dem er die 
Thätigkeit hierfür wieder aufnahm. Aber der 
unfertige Zuſtand dieſer Arbeiten bekundet, 
daß er ſie jählings liegen laſſen mußte. Es 
ſind vier Figuren von Gefangenen, die in 
einer Grotte im Baboli-Garten aufgeſtellt 
ſind, und eine der für die Niſchen beſtimmten 
Siegesgruppen, welche ſich im National— 
muſeum befindet. An der letzteren Gruppe 
ſieht man, ungeachtet der Unvollſtändigkeit 
ihrer Ausführung und trotz der Einbuße, 
welche der Eindruck des Ganzen durch das 
Fehlen der Flügel des Siegesengels erleidet, 
zu welchen mächtigen Schöpfungen dieſe Zu— 
ſammenſtellungen von Siegern und Beſiegten 
dem Meiſter Anlaß gegeben haben würden. 
Im Herbſt 1520 ſtarb der Kardinal della 
Rovere, und es ſchien angezeigt, daß Michel— 
angelo ſich nach Rom begäbe, um die Denk— 
malsangelegenheit von neuem zu ordnen. 
In einem hierauf und auf andere Gründe 
zur Rückkehr nach Rom bezüglichen Briefe, 
den ſein Freund und Nachahmer, der Maler 
Sebaſtiano del Piombo, ihm am 9. No— 
vember 1520 ſchrieb, kommt eine Stelle vor, 
die für das Verhältnis des Papſtes Leo zu 
Michelangelo bezeichnend iſt: „Ihr würdet,“ 
heißt es da, „alles erlangen, was Ihr wolltet; 
denn ich weiß, in welchem Anſehen der 
Papſt Euch hält; wenn er von Euch ſpricht, 
ſcheint es, als ob er über einen Bruder 
rede, faſt mit Thränen in den Augen; er 
hat mir geſagt, daß Ihr ja zuſammen auf— 
gezogen ſeid, und er zeigt, daß er Euch 
kennt und Euch liebt: aber Ihr flößt jeder— 
mann Furcht ein, ſelbſt den Päpſten.“ Zu 
dem Schlußſatz paßt eine Nußerung des 
Papſtes, welche er demſelben Sebaſtiano 
gegenüber that; er hatte über Michelangelos 
Verdienſte in der Malerei und über den 
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Einfluß, den ſeine Schöpfungen auf andere 
Maler ausübten, geſprochen und ſchloß dieſes 
Geſpräch mit den Worten: „Aber er iſt 
ſchrecklich (terribile), und man kann nicht 
mit ihm verkehren.“ 

Leo X ſtarb am 1. Dezember 1521. 
Ihm folgte der Holländer Adrian VI, ein 
ſehr frommer und kirchlich geſinnter Mann, 
der ſich aber um Künſte und Wiſſenſchaften 
ſo wenig kümmerte, wie um die Politik, 
und der darum den Römern nie für etwas 
anderes galt als für einen Barbaren. Zu 
dieſem Papſt, der in der Sixtiniſchen Ka— 
pelle nur „eine Stube voll nackter Leute“ 
ſah, trat Michelangelo in keine Beziehungen. 
Während der kurzen Regierung desſelben 
quälte ſich der Meiſter in Florenz mit den 
Arbeiten für das Juliusgrabmal ab; aber 
ſeine Begeiſterung für dieſes Werk — die 
Tragödie ſeines Lebens, wie Condivi ſagt — 
war durch die fortwährenden Unterbrechungen 
erkaltet, und die körperlichen Kräfte ließen 
ihn mit der geiſtigen Spannkraft im Stich. 
Der Bitte des kunſtliebenden Kardinals Gri— 
mani gegenüber, der ein kleines Bild nach 
Michelangelos freier Wahl — einerlei ob 
gemalt, gegoſſen oder gemeißelt — von ihm 
zu haben wünſchte, entſchuldigte er ſich (im 
Sommer 1523) mit der Klage, daß er alt 
und in ſchlechter Stimmung ſei; wenn er 
einen Tag gearbeitet habe, müſſe er vier 
Tage ruhen. Dieſe Unfähigkeit zu friſchem 
Schaffen mußte ihn um ſo ſchwerer be— 
drücken, als ſich neben den Arbeiten für 
jenes unglückliche Grabmal die Vorberei— 
tungen für eine neue große Aufgabe einher— 
ſchleppten. 

Noch bei Lebzeiten Leos X hatte der 
Kardinal Giulio de' Medici den Plan ge— 
faßt, an die Lorenzokirche eine Grabkapelle 
ſeines Hauſes anzubauen. Schon im No— 
vember 1520 ſchrieb er an Michelangelo, 
daß der von dieſem aufgezeichnete Entwurf 
der Kapelle ſeinen Beifall habe. Im April 
1521 finden wir Michelangelo in Carrara, 
um Marmorblöcke für dieſes Unternehmen 
anzuſchaffen; im Laufe des Jahres wird 
die Sache zu wiederholten Malen mit dem 
Kardinal beſprochen, der den Künſtler bald 
ungnädig, bald als ſeinen lieben Freund be— 
handelt. Ernſtlich betrieben wurde aber die 
Angelegenheit erſt, als Giulio de' Medici 
am 10. November 1523 als Clemens VII 
den päpſtlichen Thron beſtieg. Michelangelo 
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wurde von neuer Hoffnungsfreudigkeit 
erfüllt, da er abermals einen Mediceer 
und einen Jugendfreund auf dem Stuhle 
Petri begrüßte. In der That ſchienen 
die Dinge ſich gut anzulaſſen. Dem 
neuen Papſt lag es ſehr am Herzen, daß 
Michelangelos Kunſt ſeinen Namen ver— 
herrliche, und er wendete dem Künſtler 
das größte Wohlwollen zu. Zunächſt 
ſorgte er dafür, daß den Geldverlegen— 
heiten geſteuert würde, die ſo häufig 
die Thätigkeit Michelangelos lähmten; 
er dachte daran, ihm durch eine geiſtliche 
Pfründe eine dauernde Verſorgung zu 
verſchaffen, und als der Meiſter ſich 
weigerte, durch Empfang der niederen 
Weihen in den geiſtlichen Stand zu treten, 
zwang er ihm ein Gehalt von 50 Du— 
katen monatlich auf. Michelangelo ſträubte 
ſich gegen dieſe Beſoldung, weil er ſich 
fortwährend mit dem Gedanken quälte, 
daß er durch die Übernahme der neuen 
Verpflichtungen ein Unrecht gegen die 
Erben Julius' II begehe. Aber auch 
in dieſer Hinſicht wurde er beruhigt. 
„Ihr habt,“ wurde ihm am 24. März 
1524 aus Rom von einem dem Papſte 
naheſtehenden Mann geſchrieben, „viele 
Feinde, die von Euch ſagen, was ſie 

nur können, aber Ihr habt einen Papſt 
zum Freunde . . . ., und nichts ſoll Euch 
fehlen, beſonders im Punkt der Ehre; über— 
laßt Eure Sache mit dem Grabmal (des Bapites 
Julius) dem, der Euch wohl will und der 
Euch ſo frei machen kann, daß Ihr Euch 
um nichts zu bekümmern braucht, und denkt 
nur daran, den Auftrag des Papſtes nicht 
außer Augen zu laſſen — lieber ſterben! 
Und nehmt Euer Gehalt an, das Euch gern 
gegeben wird.“ Der Kardinal Pucci ließ 
Michelangelo ſchreiben, daß er ſich allen 
Wünſchen desſelben hinſichtlich des Grab— 
mals füge, ſelbſt wenn er beſtimme, daß es 

durch andere Hände fertig gemacht werden 
ſolle. Und der nächſte lebende Verwandte 
Julius' II, Francesco Maria della Rovere, 
Herzog von Urbino, wagte nicht, dem be— 
ſtimmten Willen des neuen Papſtes zu 
widerſprechen. So konnte Michelangelo ſeine 
ganze Kraft den Mediceergräbern widmen. 

Der Bau der Grabkapelle, die gegen— 
über der von Brunellesco erbauten Sakriſtei 
an die Kirche angelehnt und im Gegenſatz 
zu dieſer gewöhnlich als die neue Sakriſtei 

Knackfuß, Michelangelo. 

Abb. 52. Drei Männer, welche einen Toten tragen. 

Rötelzeichnung in der Sammlung des Louvre zu Paris. 

(Nach einer Aufnahme von Ad. Braun & Co., Braun, Clé— 
ment & Cie. Nchfl., in Dornach i. Elſ. und Paris.) 

bezeichnet wurde, ging ſchnell von ſtatten. 
Das Gebäude bekam äußerlich eine ganz 
einfache Geſtalt; die Hauptſache ſollte ſeine 
innere Ausſtattung mit prächtigen Grab— 
mälern werden. Im Februar 1524 war 
das Gewölbe des Gebäudes geſchloſſen. Bald 
nachher konnte Michelangelo in einem an 
den Papſt perſönlich gerichteten Briefe, in 
welchem er gegen die Zulaſſung der Mit— 
arbeit anderer Künſtler Verwahrung ein— 
legte, mitteilen, daß die Laterne der Kuppel 
fertig ſei. Bei deren Enthüllung gab er 
auf die Frage, warum er dieſelbe der von 
Brunellesco erbauten Laterne auf der alten 
Sakriſtei ganz gleich habe machen laſſen, 
die treffende Antwort: „Man kann ſie wohl 
anders machen, beſſer aber nicht.“ Am 
12. Januar 1524 fing Michelangelo an, 
mit einem Schreiner die Holzmodelle für 
die Grabmäler herzuſtellen, zu denen er die 
Figuren in Thon ſkizzierte. Nun vergingen 
aber wieder mehrere Jahre, ohne daß die 
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Abb. 53. Apollo. Marmorſtandbild im Nationalmuſeum 
zu Florenz. 

(Nach einer Aufnahme von Ad. Braun & Co., Braun, Clément 
& Cie. Nchfl., in Dornach i. Elſ. und Paris.) 

Arbeit an den Grabmälern ſelbſt recht in Fluß 
kommen konnte. Der Papſt zerſplitterte die Kraft 
des Meiſters durch eine Menge von Zwiſchen— 

aufträgen, ſo daß dieſer allen Grund 

hatte zu der Klage: „Man kann 

nicht mit den Händen an der einen 

Sache arbeiten und mit dem Gehirn 

an einer anderen.“ Da war zuerſt 
eine Aufgabe, die dem Weſen Michel 

angelos fern lag, weil andere als 

künſtleriſche Geſichtspunkte bei ihr 
maßgebend ſein mußten: die Er— 
richtung eines Gebäudes neben der 

Kirche zur Aufnahme der berühmten 

Mediceiſchen Bücherſammlung. Dann 
mußte Michelangelo einen Reliquien— 
behälter für die S. Lorenzokirche 

entwerfen. Ein anderes Mal ſollte 
er über einen neben dem Garten 

des Medici-Palaſtes zu errichtenden 
Rieſen von 40 Ellen Höhe nach— 
denken; was Michelangelo im Ok— 
tober 1525 über dieſen Rieſen auf— 
geſchrieben hat, kann freilich nur 
als eine Verſpottung des wunder— 
lichen Gedankens aufgefaßt werden. 
Störender noch als die Zwiſchen— 
arbeiten, von denen allerdings der 
Bau der Bibliothek und deren 
Einrichtung den Meiſter längere 
Zeit aufhielt, war der öftere Mei— 
nungswechſel des Papſtes hinſichtlich 
der Grabmäler ſelbſt, infolgedeſſen 
fortwährend neue Entwürfe an— 
gefertigt werden mußten. Die Be— 
richte hierüber werden durch eine 
Anzahl erhaltener Skizzen — wenn 
auch dieſelben nicht alle von Michel— 
angelos eigener Hand herrühren 
— ergänzt. Urſprünglich ſollten 
vier freiſtehende Grabmäler in der 
Kapelle Platz finden, zur Auf— 
nahme der Gebeine Lorenzos des 
Herrlichen, ſeines ermordeten Bru— 
ders Giuliano und ſeiner beiden 
kürzlich verſtorbenen Nachkommen; 
die letzteren waren ſein jüngſter 
Sohn Giuliano, Herzog von Ne— 
mours (7 1516), und ſein Enkel, 
Pietros Sohn, Lorenzo der Jüngere, 
der den Titel eines Herzogs von 
Urbino führte (F 1519). Die be⸗ 
ſcheidenen Raumverhältniſſe der Ka— 
pelle ließen die Aufſtellung der vier 
Freibauten als zu beengend er— 
ſcheinen, und ſo wurde beſchloſſen, 
daß an jeder der vier Wände 
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eins der Grabmäler angebracht werden ſollte. 
Im Jahre 1524 kam Clemens VII auf 
den Gedanken, daß auch für ihn und Leo X 
hier Grabmäler errichtet werden ſollten, ob— 
gleich es gebräuchlich war, daß die Päpſte 
in Rom beigeſetzt wurden. Da aber in der 
Kapelle kein Raum für ſechs Grabmäler 
war, ſo ſollte nur jeder der beiden Päpſte 
eines für ſich bekommen, den beiden „Magni— 
fici“ aber, den Vätern der Päpſte, einerſeits 
und den beiden jüngeren Familienmitgliedern 
andererſeits je ein Doppelgrabmal (Abb. 51) 
gewidmet werden. Zwei Jahre ſpäter aber 
waren nicht nur die Grabmäler der Päpſte, 
ſondern auch diejenigen ihrer Väter aus— 
geſchieden; es war jetzt nur noch von den 
Gräbern der beiden Herzöge die Rede. Der 
Figurenſchmuck der Grabmäler iſt in den 
verſchiedenen Skizzen verſchieden angegeben. 
Gegen Ende des Jahres 1525 beſtand aber 
auch in dieſer Hinſicht keine Ungewißheit 
mehr. So bewegte die Sache ſich endlich 
in ebenem Geleiſe. Am 23. Dezember 1525 
fügte der Papſt einem Brief ſeines Sekretärs 
an Michelangelo eigenhändig die Worte bei: 
„Du weißt, daß die Päpſte nicht lange leben, 
und Wir können nicht ſtärker, als es der 
Fall iſt, wünſchen, zu ſehen oder wenigſtens 
zu hören, daß die Kapelle mit den Gräbern 
der Unſrigen und die Bibliothek fertig 
werden; deswegen empfehlen Wir Dir die 
eine und die andere Sache; und inzwiſchen 
faſſen Wir Uns, wie Du ja ſagſt, mit einer 
guten Geduld, und Wir bitten Gott, daß 
er Dir es ins Herz lege, alles zuſammen 
zu fördern; und zweifle nicht daran, daß 
es Dir weder an Arbeiten noch an Be— 
lohnung fehlen werde, ſolange Wir das 
Leben behalten. Und bleibe mit dem Segen 
Gottes und dem Unſrigen. Julius.“ 

Im April 1526 berichtete Michelangelo 
nach Rom, daß die Maurerarbeit an dem 
einen Grab vollendet ſei und daß in der 
nächſten Woche diejenige an dem anderen 
begonnen werden ſolle; gleichzeitig damit 
könnte die Stuckarbeit an der Wölbung der 
Kapelle ausgeführt werden, zu welchem Zwecke 
Giovan da Udine aus Rom kommen ſollte; 
er ſelbſt habe von den elf Figuren, welche er 
eigenhändig auszuführen wünſche, ſechs bereits 
angefangen, und er fühle ſich wohl imſtande, 
die ſämtlichen Figuren rechtzeitig fertig zu 
machen oder doch nur Unweſentliches daran 

anderen Händen zur Ausführung zu überlaſſen. 
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Abb. 54. Skizze zur Mediceiſchen 
Madonna. Federzeichnung in der Albertina 

zu Wien. 

(Nach einer Aufnahme von Ad. Braun & Co., 
Braun, Clément & Cie. Nchfl., in Dornach i. Elſ. 

und Paris.) 

Das einzige, was Michelangelo jetzt be— 
drückte, war der Gedanke an das Julius— 
grabmal. Im Laufe von mehr als zwanzig 
Jahren hatte dieſes Geſpenſt ſein Ausſehen 
verändert. Während es einſt ſo lockend vor 

des Künſtlers Augen geſtanden hatte, daß 
er jede Arbeit, die ſich zwiſchen ihn und 
dieſes Traumbild ſtellte, als eine Qual em— 
pfand, ſo erſchien es ihm jetzt nur drohend 
und ſchreckend. Michelangelo fühlte gar 
nicht mehr die Kraft in ſich, das mit ſo 
heißer Begeiſterung begonnene Werk zu voll— 
enden. Nicht mehr der Wunſch des Herzens, 
ſondern das Pflichtgefühl hielt ihn an das— 
ſelbe gefeſſelt. 

Der Herzog von Urbino verharrte nicht 
lange in der Geduld, die er im Anfang der 
Regierung Clemens' VII zu zeigen ſchien. 
Die Friſt, binnen deren das Grabmal hätte 
vollendet ſein ſollen, war abgelaufen, und 
von Adrian VI hatten die Erben Julius' II 
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Abb. 55. 
mit der Ausführung übereinftimmend. 

der Sammlung des Louvre zu Paris. 

Nach einer Aufnahme von Ad. Braun & Co., Braun, Cle- 
ment & Cie. Nchfl., in Dornach i. Elf. und Paris.) 

Skizze der Mediceiſchen Madonna, 
Federzeichnung in 

ſich die Erlaubnis ausgewirkt, gerichtlich 
gegen Michelangelo vorzugehen. Aber Mi— 
chelangelo wollte nicht prozeſſieren. „Ich 
nehme an, ich hätte prozeſſiert und ver— 
loren,“ ſchrieb er im April 1525, „und 
müßte Schadenerſatz leiſten. Wenn daher 
der Papſt mir helfen will, was mir die 
größte Freude wäre, da ich wegen Alters 
oder ſchlechten körperlichen Befindens das 
Juliusgrab zu vollenden nicht imſtande bin, 
ſo kann er als Mittelsmann den Willen 
ausſprechen, daß ich zurückerſtatte, was ich 
bekommen habe, um dasſelbe zu machen; 
ſo daß ich aus dieſer Sache herauskomme 
und daß die Verwandten des Papſtes Julius 
mit dem zurückerſtatteten Geld es machen 
laſſen können nach ihrem Gefallen und von 
wem ſie wollen . . . . Und ich werde im— 
ſtande ſein, an die Sachen des Papſtes zu 
denken und zu arbeiten: denn auf dieſe 
Weiſe lebe ich nicht, geſchweige daß ich ar— 
beite . . . . Es läßt ſich mit Liebe machen, 
ohne zu prozeſſieren . . . .“ Michelangelo 
wünſchte nur, daß bei der Abrechnung die 
Zeit mit in Betracht gezogen werde, die er 

an anderen Dingen im Dienſte Julius’ II 
verloren habe, wie bei dem Aufenthalt in 
Bologna. Einige Monate ſpäter ſchrieb er 
nochmals, daß er Erſatz leiſten wolle; aber 
nur Geld, keine Arbeit dürfe man von ihm 
verlangen; denn er fühle ſich zu alt, um 
hoffen zu können, daß er noch etwas anderes, 
als dasjenige, was er für Papſt Clemens 
angefangen habe, vollenden werde. Doch 
willigte er im September 1525 ein, die 
Ausführung des Grabmals in Geſtalt eines 
flachen Aufbaues an der Wand, an welchem 
die von ihm bereits vollendeten Figuren 
Verwendung finden ſollten, zu leiten. Trotz— 
dem wurde er im folgenden Jahre durch 
eine ſo hohe Berechnung der Erſatzanſprüche 
von ſeiten der Verwandten des Papſtes 
Julius erſchreckt, daß er aus aller Faſſung 
geriet. „Wundert Euch nicht, daß ich ganz 
den Kopf verloren habe,“ ſchrieb er an 
ſeinen Vertreter in Rom. — Aber trotz 
alledem arbeitete Michelangelo in dem Be— 
wußtſein, daß ihn in der Sache des Julius— 
grabmals kein Verſchulden traf, und des 
ſtarken Schutzes Klemens’ VII verſichert, 
rüſtig weiter an den Mediceergräbern, bis 
die Ereigniſſe ihn zwangen, die Arbeit zu 
unterbrechen. — Am 6. Mai 1527 wurde 
Rom von den ſpaniſchen und deutſchen 
Söldnern des Connetable von Bourbon er— 
ſtürmt und jener fürchterlichen Plünderung 
preisgegeben, die heute noch nicht aus der 
Erinnerung des Volkes verſchwunden iſt. 
Clemens VII wurde in der Engelsburg ge— 
fangen gehalten. Sofort nach dem Bekannt- 
werden dieſer Ereigniſſe erhoben ſich die 
Florentiner, um die verhaßte Herrſchaft ab— 
zuſchütteln, welche Aleſſandro, der uneheliche 
Sohn des Herzogs Lorenzo, ausübte. Der 
aufgeregte Zuſtand, in welchem ſich die Stadt 
nach der Wiedereinführung einer Volksherr— 
ſchaft, wie ſie zu Savanarolas Zeit beſtanden 
hatte, befand, wurde verſchlimmert durch das 
Ausbrechen der Peſt. In Michelangelos 
Armen ſtarb als Opfer der Peſt ſein Bruder 
Buonarroto, für deſſen Wohlergehen er immer 
ſo unermüdlich geſorgt hatte. Wenn Michel— 
angelo nicht an den Gräbern der Mediceer 
arbeitete, während Florenz über die Vertrei— 
bung des letzten Mediceers jubelte, ſo iſt ihm 
das nicht zu verdenken. Die Regierung der 
Republik benutzte die Muße des Meiſters, 
um ihm den Auftrag zu erteilen, das ſchon 
im Jahre 1508 geplante Gegenſtück zum 
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David anzufertigen. Im 
April wurde ihm ein vor— 
handener Marmorblock zu 
dieſem Zweck überwieſen; ein 
ſiegreicher Rieſe ſollte darge— 
ſtellt werden, Herkules, der 
den Antäus würgt, oder Sam— 
ſon, der den Eſelskinnbacken 
über einem erſchlagenen Phi— 
liſter ſchwingt. Michelangelo 
machte auch Skizzen zu einer 
ſolchen Gruppe; aber er führte 
das Rieſenbild nicht aus. 
Aufgaben ganz anderer Art 
traten an ihn heran, bevor es 
dazu kommen konnte. Florenz 
rüſtete ſich, um zur Vertei— 
digung ſeiner Freiheit dem 
Papſt und dem Kaiſer die 
Stirn zu bieten. Man machte 
ſich auf eine ſchwere Belagerung 
gefaßt. Neun Männer wur— 
den ernannt, welchen die An— 
ordnung der zur Verteidigung 
der Stadt erforderlichen Vor— 
kehrungen oblag; unter ihnen 
Michelangelo. Ein bürgerliches 
Verwaltungsamt hatte der 
Meiſter einige Zeit vorher 
ausgeſchlagen; aber dem Schutze 
ſeiner Vaterſtadt lieh er willig 
ſeine Kräfte. Am 6. April 
1529 wurde er für die Dauer 
eines Jahres zum oberſten 
Leiter und Aufſeher der Be— 
feſtigungen von Florenz er— 
nannt. Mit raſtloſem Eifer 
ließ er Wälle und Gräben und 
Baſtionen herſtellen, beſonders 
den die Stadt beherrſchenden 
Hügel von S. Miniato ſicherte 
er in einer Weiſe, die ſich 
erfolgreich bewährte. Im Mai 
wurde er nach Piſa geſchickt, 
um auch dort für die Inſtand— 
ſetzung der Feſtungswerke Anordnungen zu 
treffen. Im Auguſt ging er im Auftrage der 
Republik nach Ferrara zum Zwecke der Ein— 
ſichtnahme in die berühmten Feſtungswerke, 
welche der Herzog Alfonſo d'Eſte ſeiner Stadt 
gegeben hatte. Inzwiſchen rückte das Heer 
Karls V gegen Florenz vor. Eine Stadt 
nach der anderen ging der Republik durch 
Erſtürmung oder Übergabe verloren. In 

Abb. 56. Die Mediceiſche Madonna. 
der Mediceer in S. Lorenzo zu Florenz. 

(Nach einer Aufnahme von Ad. Braun & Co., Braun, Clément & Cie. 

Nchfl., in Dornach i. Elſ. und Paris.) 
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Marmorbild in der Grabkapelle 

Florenz ſelbſt entſtand eine fürchterliche Ver— 
wirrung; während die einen mit dem Mut 
der Verzweiflung das äußerſte zu wagen 
entſchloſſen waren, verzweifelten andere an 
jeder Möglichkeit des Widerſtandes. Viele 
verließen die Stadt, um den Fall derſelben 
nicht mit anſehen zu müſſen, und unter 
dieſen war Michelangelo. Der König von 
Frankreich hatte ihm anbieten laſſen, daß er 
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Abb. 57. Grabmal des Giuliano de’ Medici in S. Lorenzo zu Florenz. 

(Nach einer Aufnahme von Ad. Braun & Co., Braun, Clément & Cie. Nchfl., in Dornach i. Elſ. und Paris.) 

in ſeine Dienſte treten ſolle; bei der geringen 
Ausſicht, welche die italieniſchen Zuſtände 
einem ferneren Gedeihen der Künſte zu 
gewähren ſchienen, hatte Michelangelo ſich 
mit dem Gedanken vertraut gemacht, dieſem 
Rufe Folge zu leiſten, ſobald der Kampf 
um Florenz entſchieden ſein würde. In 
jener Zeit der höchſten Aufregung ent— 
ſchloß er ſich plötzlich, nicht ſo lange zu 
warten, ſondern gleich nach Frankreich zu 
gehen; auf der Baſtion vor dem Thor 
S. Niccolo flüſterte ihm am Morgen des 
21. September jemand ins Ohr, wenn er ſein 
Leben behalten wolle, müſſe er fliehen; jener 
Ungenannte verſchaffte ihm Pferde, und er floh; 
er wußte nicht — wie er einige Tage ſpäter 
ſchrieb — ob der Rat von Gott oder vom 
Teufel kam. Am 30. September wurde über 
die ſämtlichen Flüchtlinge die Acht aus— 
geſprochen; ihre Habe ſollte eingezogen werden, 

wenn ſie ſich nicht bis zum 6. Oktober dem 
Gericht ſtellten. Um zu retten, was ſich 
retten ließ, verbarg oder verkaufte Michel— 
angelos Magd, was ſich an Einrichtungs— 
gegenſtänden und Vorräten in ſeinem Hauſe 
befand; das vorhandene Verzeichnis dieſer 
Dinge verrät, daß ſeine Einrichtung mehr 
als beſcheiden war. Faſt ſcheint es übrigens, 
als ob man an maßgebender Stelle ſeine 
Rückkehr vorausgeſetzt hätte; denn ſein Name 
befindet ſich wohl in der Liſte der Ver— 
bannten, aber nicht in der Liſte derjenigen, 
deren Beſitz eingezogen wurde. In der That 
folgte Michelangelo der Stimme der Pflicht 
und dem Rat ſeiner Freunde und kehrte im 
November von Venedig, wohin er zunächſt 
geflohen war, über Ferrara nach Florenz 
zurück. Die Signoria hatte ihm die Zu— 
ſicherung freien Geleits nach Venedig ge— 
ſchickt, und als er wiederkam, war ſeine 
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(Abb. 58. 
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Grabmal des Lorenzo de’ Medici in ©. Lorenzo zu Florenz. 

(Nach einer Aufnahme von Ad. Braun & Co., Braun, Clément & Cie. Nehfl., in Dornach i. Elf. und Paris.) 

Beſtrafung nicht allzu ſtreng; das Ver— 
bannungsurteil wurde am 23. November 
aufgehoben und ſtatt deſſen nur beſtimmt, 
daß er für drei Jahre von dem Recht, im 
großen Rate zu ſitzen, ausgeſchloſſen ſein 
ſollte, jedoch mit der Befugnis, alljährlich 
um ſeine Wiedereinſetzung einkommen zu 
dürfen; außerdem ſollte ihm für ſein Amt 
als oberſter Aufſeher der Verteidigungswerke 
fernerhin kein Gehalt ausgezahlt werden. 
Michelangelo kam noch gerade zur Zeit, um 
alle Schrecken der engeren Belagerung mit 
durchzumachen. In ſeinen Skizzenbuchblättern 
ſpiegeln ſich die blutigen Bilder wieder, 
welche die Straßen von Florenz belebten 
(Abb. 52). Trotz ſeiner kriegeriſchen Thätig— 
keit — denn von einem Aufhören ſeines 
Amtes, die Inſtandhaltung der Feſtungs— 
werke zu leiten, iſt nirgends die Rede — 
fand Michelangelo noch Zeit, ſich bisweilen 

in das Reich der Kunſt zu flüchten. Er 
ſoll ab und zu heimlich in der Grabkapelle 
der Mediceer an den dort angefangenen 
Figuren gearbeitet haben. Und mit aller 
Beſtimmtheit verſichert Vaſari, daß während 
der Belagerung ein Temperagemälde unter 
der Hand des Meiſters entſtand, welches ſo 
weit ab wie nur möglich von der rauhen 
Wirklichkeit lag. Dieſes Bild ſtellte eine 
Leda vor; Herzog Alfons von Ferrara hatte 
dasſelbe bei Michelangelo beſtellt, als dieſer 
in kriegeriſcher Sendung bei ihm verweilte. 
Leider iſt das Gemälde, welches den Beweis 
erbrachte, daß der ernſte und düſtere Künſtler 
auch die ſinnliche Glut der Liebe mit der 
ganzen Kraft ſeiner Meiſterſchaft zu ſchildern 

verſtand, verloren gegangen. Michelangelo 
ſchenkte dasſelbe jpäter aus Verdruß darüber, 
daß der Abgeſandte des Herzogs, welcher es 
in Empfang nehmen ſollte, eine alberne 
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Bemerkung über die Darſtellung machte, 
ſeinem Gehilfen Antonio Mini, zugleich mit 

einer ganzen Anzahl von Kartons und ge 

zeichneten und modellierten Skizzen, damit 

dieſer arme Künſtler aus dem Erlös die 

Heiratausſtattung zweier Schweſtern beſtreite. 

Dann kam das Bild oder eine Kopie 

desſelben, die Mini in gewinnſüchtiger Ab 

Michelangelo. 

aufgefunden und nach England verkauft 
gänzlich verschollen. Die heldenhaften 
Anſtrengungen, mit welchen die Florentiner 
ihre Freiheit verteidigten, waren vergeblich. 

Nicht die feindlichen Geſchoſſe, nicht die Peſt 

und nicht der Hunger vermochten während 
der zehnmonatlichen Belagerung ihren Mut 
zu brechen. Aber der Verrat ihres Heer 

— 

Abb. 59. Die Nacht. Marmorfigur am Grabmal des Giuliano de' Medici in Florenz. 

Einzelfigur zu Abb. 57. 

ſicht anfertigen ließ, — in den Beſitz des 
Königs Franz J von Frankreich; es hing in 
Fontainebleau, bis es unter Ludwig XIII 
das Opfer ſcheinheiliger Gewiſſensbedenken 
geworden ſein ſoll, indem der Staatsminiſter 
des Noyers den Befehl gab, dasſelbe zu 
verbrennen. Jedenfalls iſt ſowohl Michel— 
angelos Original wie auch die betrügeriſche 
Kopie — eins von beiden wurde im vorigen 
Jahrhundert in ſtark beſchädigtem Zuſtand 

führers Malateſta zwang ſie, am 12. Auguſt 
1530 ihre Thore dem Feind zu öffnen und 
ein unbarmherziges Gericht über ſich ergehen 
zu laſſen. Karl V jeßte den vertriebenen 
Aleſſandro de' Medici als erblichen Herrſcher 
von Florenz ein und überließ die Stadt der 
Gnade oder Ungnade des Papſtes. Mit 
ſchonungsloſer Strenge wurde gegen alle 
gewütet, die einer beſonderen Feindſchaft 
gegen die Mediceer verdächtig waren. Auch 
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der Mann, dem die Mauern und Wälle der 
Stadt ihre Widerſtandsfähigkeit verdankten, 
hatte allen Grund, die Folgen ſeiner Vater— 
landsliebe zu fürchten. Michelangelo hielt 
ſich eine Zeitlang verborgen. Aber Papſt 
Clemens VII billigte dem großen Künſtler 
ebenſo gut eine Ausnahmeſtellung zu, wie 
es das Jahr zuvor die Regierung der Re— 

o LARA SO IBRsf 

— 

Abb. 60. Der Tag. 
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päpſtliche Bevollmächtigte in Florenz, Baccio 
Valori, ein geborener Florentiner, auf. Da— 
für machte Michelangelo demſelben als Ge 
ſchenk das Marmorbild eines Apollo, der 

ſich anſchickt, einen Pfeil aus dem Köcher zu 
ziehen. Die Figur, welche ſich jetzt im 

Nationalmuſeum zu Florenz befindet, iſt nicht 
ganz fertig geworden; ſie verrät keine be— 

Marmorfigur am Grabmal des Giuliano de' Medici in Florenz. 

Einzelfigur zu Abb. 57. 

publik gethan hatte. Der Papſt hatte ſich 
ſelbſt durch böswillige Gerüchte, welche von 
den leidenſchaftlichen Neidern Michelangelos 
verbreitet wurden und welche ihn einer un— 
würdigen Gehäſſigkeit gegen die Mediceer 
beſchuldigten, in ſeinem Wohlwollen nicht 
irre machen laſſen; er hatte bei ſolchen An— 
ſchwärzungen nur, wie Sebaſtiano del Piombo 
dem Meiſter ſpäter berichtete, traurig mit 
den Achſeln gezuckt. Als Mittelsmann zwi— 
ſchen dem Papſt und Michelangelo trat der 

ſondere Begeiſterung des Meiſters, und faſt 
macht ſie den Eindruck, als ob ſie aus der 
Umarbeitung eines für das Juliusgrabmal 
beſtimmt geweſenen Gefangenen hervor— 
gegangen wäre (Abb. 53). 

Vor Ablauf des Jahres 1530 war 
Michelangelo wieder eifrig bei der Arbeit 
in der Grabkapelle der Medici, und er blieb 
während der nächſten Jahre bei dieſem Werk. 
Aber er arbeitete unter der größten körper— 

lichen und geiſtigen Qual. Er war, wie 
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Abb. 61. Der Abend. 

Michelangelo. 

Marmorfigur am Grabmal des Lorenzo de' Medici in Florenz. 

Einzelfigur zu Abb. 58. 

ein Freund am 29. September 1531 über 
ihn berichtet, bis zur Fleiſchloſigkeit ab— 
gemagert. „Michelangelo wird,“ heißt es in 
demſelben Bericht weiter, „nicht mehr lange 
leben, wenn nicht Abhilfe geſchafft wird; 
denn er arbeitet viel, ißt wenig und ſchlecht 
und ſchläft auch nicht, und ſeit einem Monat 
wird er ſtark behindert durch Kopfſchmerzen 
und Schwindel; er hat, kurz geſagt, zwei Übel, 
eines am Kopf und eines am Herzen, und 
für jedes gibt es ein Heilmittel, man muß 
nur die Urſache wiſſen und ausſprechen.“ 
Das Heilmittel für den Kopf ſollte darin 
beſtehen, daß dem Meiſter verboten würde, 
während des Winters in der feuchten und 
kalten Kapelle, wo er ſich den Tod hole, zu 
arbeiten; das Heilmittel für das Herz ſollte 
in der endlichen Regelung der Sache des 
Juliusgrabmals beſtehen; denn um dieſer 

Sache willen war Michelangelo ganz in 
Schwermut verfallen. 

Es iſt wahrhaft peinlich, die Geſchichte 
der Hinundherverhandlungen über dieſe An— 
gelegenheit zu verfolgen. Zum Glück beſaß 
Michelangelo in Papſt Clemens einen wirk— 
lichen Freund. Es war keine bloße Redens— 
art, wenn Sebaſtian del Piombo an den 
Meiſter ſchrieb (am 29. April 1531): „Uber 
die Nachricht, daß Ihr Euch für ihn abmüht, 
daß Ihr Tag und Nacht arbeitet, hat er 
(der Papſt) ſich ſehr gefreut; aber nicht 
weniger würde er ſich freuen, wenn er wüßte, 
daß Ihr Euch zufrieden fühltet und ruhigen 
Mutes wäret und daß Ihr die gleiche Liebe, 
die er zu Euch hegt, ihm entgegenbrächtet.“ 
So wendete Clemens VII jetzt auch alle 
Mittel an, um Michelangelo gegen Beläſti— 
gung durch die Anſprüche des Herzogs von 
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Der Morgen. 
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Marmorfigur am Grabmal des Lorenzo de' Mediei in Florenz. 

Einzelfigur zu Abb. 58. 

Urbino zu ſchützen. Das äußerſte Mittel, 
zu dem er ſchritt, erſcheint uns verwunder— 
lich genug, aber es war zweifellos ſehr 
wirkſam: am 21. November 1531, alſo 
bald nach der Kenntnisnahme von dem oben 
erwähnten Bericht, ſchickte er ein Breve an 
Michelangelo, worin er demſelben bei Strafe 
der Ausſchließung aus der Kirchengemein— 
ſchaft verbot, an irgend etwas anderem als 
an den Mediceergräbern zu arbeiten. Das 
würde wohl, heißt es in einer vertraulichen 

Erläuterung, als Entſchuldigung allen anderen 
Anforderungen gegenüber — denn außer 
dem Herzog von Urbino, der auf ſeinem 
Recht beſtand, waren noch zahlloſe Kunſt— 
freunde da, die irgend etwas, und wenn es 

nur ein paar Striche wären, von Michel— 
angelo zu beſitzen wünſchten, genügen; 
zugleich ſollte der Meiſter ſo, indem er an 

jeder Zerſplitterung ſeiner Kraft verhindert 
wurde, gezwungen werden, beſſer für ſeine 
Geſundheit zu ſorgen, um derentwillen ihm 
außerdem ein behaglicherer Arbeitsraum an— 
gewieſen wurde. Da aber der Papſt erfuhr, 
daß Michelangelo doch keine volle Ruhe 
finden könnte, ſolange die römiſche Grab— 
malsangelegenheit in der Luft ſchwebte, riet 
er ihm ſelbſt, zur Ordnung derſelben nach Rom 
zu kommen. Im Frühjahr 1532 begab ſich 
Michelangelo nach Rom. Dem entſchloſſenen 
Auftreten ſeines Freundes Sebaſtiano del 
Piombo, der die Vertreter des Herzogs auf 
den unſchätzbaren Kunſtwert deſſen, was 

Michelangelo bereits für das Grabmal ge— 
ſchaffen hatte, überzeugend hinwies, hatte er 

es zu verdanken, daß ihm die günſtigſten 
Bedingungen entgegengebracht wurden. Er 
hatte ſich erboten, 2000 Dukaten Schaden— 
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Abb. 63. Das Jüngſte Gericht. Freskogemälde in der Sixtiniſchen Kapelle zu Rom. 

(Nach einer Aufnahme von Ad. Braun & Co., Braun, Clément & Cie. Nechfl., in Dornach i. Elſ. und Paris.) 

erſatz zu zahlen, wenn das Grabmal durch 
andere fertig gemacht würde; ſtatt deſſen 
ſollte er jetzt noch 2000 Dukaten zubekommen, 
wenn er nur durch Zeichnungen, Modelle 
und perſönliche Leitung die Anweiſungen zur 
Ausführung des Grabmals gäbe; es würde 
genügen, ſo meinte Sebaſtiano, wenn nur 
etwas von ſeinem Schatten auf das Werk 
fiele. Die Zahl der am Grabmal anzu— 
bringenden Figuren ſollte auf ſechs, die fertig 

in Rom oder angefangen in Florenz ſtanden, 
beſchränkt werden. Unter dieſen Bedingungen 
gab der Papſt die Erlaubnis, daß Michel— 
angelo alljährlich mehrere Monate ſein Werk 
in Florenz verlaſſen dürfe, um in Rom zu 
arbeiten. Hiernach wurde am 29. April 
1532 ein neuer Vertrag über das Julius— 
grabmal abgeſchloſſen, der alle Parteien zu— 
frieden zu ſtellen ſchien. Als Aufſtellungs— 
ort für das Grabmal wurde in dieſem 
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Abb. 64. Zwei Auferftandene zwiſchen Engel und Teufel. 
nach Michelangelos Jüngſtem Gericht. 
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Kreidezeichnung 
Im Mujeum zu Weimar. 

(Nach einer Aufnahme von Ad. Braun & Co., Braun, Clément & Cie. Nchfl., in Dornach 
i. Elſ. und Paris.) 

Vertrag, da man von der im Neubau be— 
griffenen Peterskirche abſehen mußte, die 
Kirche S. Pietro in vincoli beſtimmt, deren 
Titel Julius II als Kardinal getragen hatte. 
Michelangelo teilte jetzt ſeine Zeit in der 
vorgeſehenen Weiſe zwiſchen Florenz und Rom. 
In Rom hatte er neben dem Juliusgrabmal 
noch eine andere Arbeit, die ſeine Thätigkeit 
mehr in Anſpruch nahm als jenes: der Papſt 
erteilte ihm den Auftrag, die Schmalwände 
der Sixtiniſchen Kapelle mit großen Gemälden 
zu ſchmücken; an der Eingangswand ſollte 
der Sturz der böſen Engel, an der Altar— 
wand das Weltgericht dargeſtellt werden, 
und den Karton zu letzterem Gemälde mußte 
Michelangelo alsbald beginnen. 

Als Michelangelo im Herbſt 1534 Flo— 
renz verließ, um wieder an ſeine römiſchen 
Arbeiten zu gehen, ſah er die Heimatſtadt, 

wo er kurz vorher ſeinen neunzigjährigen 
Vater begraben hatte, zum letztenmal. Cle— 
mens VII ſtarb am 25. September 1534, 
zwei Tage bevor Michelangelo in Rom ein— 
traf. Nach dem Tode dieſes mächtigen Be— 
ſchützers war in Florenz kein Aufenthalt 
mehr für ihn. Denn er wußte ſich gehaßt 
von dem neuen Gebieter der Stadt, von dem 
weder Milde noch Gerechtigkeit zu erwarten 
war und den er dadurch noch beſonders 
erzürnt hatte, daß er ihm die Anfertigung 
der Pläne zum Bau einer Zwingburg glatt 
verweigerte. Papſt Clemens hatte dem laſter— 
haften Aleſſandro gegenüber mit der größten 
Schärfe die Intereſſen des Künſtlers wahr— 
genommen; aber jetzt hatte dieſer in Florenz 
alles zu fürchten. Er ließ daher die Me— 
diceergräber ſtehen und liegen, wie ſie waren. 
Es fehlten daran nicht weniger als zwölf 
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Abb. 65. Ein Teufel aus der Umgebung des Mi⸗ 
nos und eine emporſchwebende Auferſtandene. 

Kreidezeichnung nach Michelangelos Jüngſtem Gericht. 

In der Ambroſianiſchen Bibliothek zu Mailand. 

(Nach einer Aufnahme von Ad. Braun & Co., Braun, 
Clément & Cie. Nehfl., in Dornach i. Elſ. und Paris.) 

Figuren; aber immerhin war ein gewiſſer 
Abſchluß erreicht. Hauptſächlich durch Vaſaris 
Bemühungen wurde das Vorhandene in gute 
Ordnung gebracht und die ganze Kapelle, 
wenn auch erſt nach langen Jahren, würdig 
in ſtand geſetzt. 

Es iſt ein mannigfaltig bewegtes, düſte— 
res Stück Lebensgeſchichte, welches den 
Hintergrund der gewaltigen Schöpfung 
Michelangelos bildet, die, obgleich unvoll— 
endet, für ſich allein genügen würde, ebenſo— 
gut wie die Decke der Sixtiniſchen Kapelle, 
ihm für alle Zeiten und über allen Wechſel 
des Geſchmacks hinaus unvergänglichen Ruhm 
zu ſichern. Der Eindruck, den die Grab— 
kapelle der Mediceer als Ganzes, in ihrer 
Einheit von Baukunſt und Bildhauerkunſt, 
bei dem von oben her nach allen Seiten 
hin gleichmäßig einfallenden Licht, auf den 
Beſchauer ausübt, läßt ſich nicht ſchildern; 
man kann ihn nur an Ort und Stelle 
empfinden. An jedem der beiden Grab— 
mäler, welche die Seitenwände einnehmen, 
befinden ſich nur drei Figuren: das ſitzende 
Bild der hier beſtatteten Perſönlichkeit in 

der mittelſten Niſche des unteren Wand— 
geſchoſſes und zwei allegoriſche Geſtalten, 
welche auf dem Deckel des vor der Wand 
ſtehenden Sarkophags ruhen. Dieſe drei 
Figuren wirken ſo mächtig, daß ſie die 
Leere der vielen unausgefüllt gebliebenen 
Niſchen vergeſſen laſſen. An der Wand 
gegenüber dem Altar befindet ſich als 
ſiebente Figur von Michelangelos Hand eine 
Madonna; zu ihren Seiten wurden nach— 
träglich die nach den Entwürfen des Meiſters 
von ſeinen Gehilfen ausgeführten Figuren 
der beiden Schutzheiligen des Mediceiſchen 
Hauſes, Cosmas und Damian, aufgeſtellt. 

Die Madonna war die erſte Figur, 
welche Michelangelo für die Mediceiſche 
Grabkapelle entwarf. Schon 1521 wurde 
der betreffende Marmorblock zurechtgehauen. 
Aber zehn Jahre ſpäter harrte ſie noch der 
Vollendung, und gänzlich fertig iſt ſie über— 
haupt nicht geworden. In dem Madonnen— 
antlitz, das mit unendlicher Milde über das 
Kind hinweg zu uns herabblickt, kehrt etwas 
von der ruhigen Schönheit der Madonnen— 
bilder aus Michelangelos Jugendzeit wieder; 
bei dem Jeſuskind deutet die Mächtigkeit 
der Formen und die ungeſtüme Kraft der 
Bewegung — das iſt Michelangelos eigenſte 
Weiſe — das göttliche Weſen an (Abb. 56, 

mit den Skizzen Abb. 54 u. 55). Urſprüng⸗ 
lich war die Madonna für die Mittelniſche 
eines Doppelgrabmals beſtimmt (Abb. 51). 
Mit dem Zurichten des Marmorblocks nach 
den Maßen der Niſche hängt es zuſammen, 
daß der Meiſter, der niemals Modelle im 
großen für ſeine Marmorarbeiten anfertigte, 
an der rechten Seite der Figur nicht genug 
Marmor übrig behielt, um den rückwärts 
aufgeſtützten Arm (vgl. die Skizze Abb. 55) 
mit völliger Freiheit herauszuarbeiten. 

Die Bilder der beiden Herzöge, die 
übrigens kaum als eigentliche Bildniſſe auf— 
zufaſſen ſind, erſcheinen in idealer, antiker 
Feldherrenrüſtung. In vornehm ſtolzer Hal— 
tung ſitzt Giuliano da; läſſig ſpielen ſeine 
Hände mit dem Feldherrenſtab, den der Herr— 
ſcher des Kirchenſtaats ihm anvertraut hat; 
auf den harten Zügen des Kriegers liegt 
ein leiſes Weh, eine Klage um die Thaten, 
welche der achtunddreißigjährig Geſtorbene 
ungethan laſſen mußte (Abb. 57). Lorenzo 
(Abb. 58) erſcheint in tiefes Nachdenken 
verſunken; die Stimmung wird eigentümlich 
geſteigert dadurch, daß das Geſicht ganz im 

. ͤ 0 ee 
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Schatten des Helms verborgen iſt. Worüber 
grübelt der Gedankenreiche (il pensoso, jo 
nennt ihn Vaſari)? Denkt er an das 
Schickſal ſeines Vaters, der in der Ver— 
bannung im Dienſte eines Fremden fallen 
mußte, und daran, daß er ſelbſt der einzige 
und letzte Enkel Lorenzos des Herrlichen 
iſt, deſſen Geſchlecht kein rechtmäßiger Nach— 
komme fortpflanzt? Oder quält es ihn im 
Tode, daß ſein außerehelicher Sohn Aleſ— 
ſandro durch ſeine Mißregierung nur Schaden 
und Schande über das ſchöne Florenz 
bringt? Dieſer Gedanke mag wohl Michel— 
angelos Meißel geleitet haben, als er das 
Marmorbild ausführte; denn dasſelbe ent— 
ſtand erſt nach dem Untergang der Freiheit 
von Florenz — im September 1531 war 
es noch nicht angefangen —, 
während das Bild Giulianos 
bereits im Frühjahr 1526 
gänzlich vollendet war. 

Auf dem Sarkophag zu 
Füßen Giulianos ruhen die 
allegoriſchen Geſtalten des 
Tages und der Nacht (Abb. 
59 u. 60), auf dem Sarko— 
phag Lorenzos diejenigen 
des Abends und der Morgen— 
röte (Abb. 61 u. 62). Dieſe 
vier Figuren befanden ſich 
im Jahre 1526 ſämtlich 
ſchon in Arbeit. Sie waren 
angefangen worden, als noch 
die Abſicht beſtand, daß jede 
Figur für ſich auf einem 
Sarkophag lagern ſollte (vgl. 
Abb. 51); daher kommt es, 
daß ſie bei der ſpäter be— 
ſchloſſenen Aufſtellung, zu 
je zweien auf einem Sarko— 
phag, mit den Füßen keinen 
Platz mehr auf dem Sarg— 
deckel gefunden haben. Was 
Michelangelo mit dieſen Ge— 
ſtalten, zu denen noch mehrere 
von verwandter Art hinzu— 
kommen ſollten, ſagen wollte, 
darüber geben einige Worte 
Auskunft, die er ſelbſt auf 
der Rückſeite einer Zeichnung 
aufgeſchrieben hat: „Der Tag 
und die Nacht ſprechen und 
ſagen: wir haben mit unſerem 
ſchnellen Lauf den Herzog 

Abb. 66. 
ſteigender (derſelbe wird im Original von einem Engel, der ihn am 

linken Arm gefaßt hat, emporgezogen). 

Kreidezeichnung nach Michelangelos Jüngſtem Gericht. In der Ambro— 
ſianiſchen Bibliothek zu Mailand. 

(Nach einer Aufnahme von Ad. Braun & Co., Braun, Clément & Cie. 
chfl., in Dornach i. Elſ. und Paris.) 

Giuliano zum Tode geführt; es iſt wohl 
billig, daß er ſich dafür rächt, wie er thut; 
und die Rache iſt dieſe: wie wir ihn ge— 
tötet haben, ſo hat der Tote uns das Licht 
genommen, und mit dem Schließen ſeiner 
Augen hat er die unſrigen zugedrückt, daß 
ſie nicht mehr leuchten über der Erde. 
Was hätte er wohl mit uns gemacht, wenn 
er am Leben blieb!“ Die zuerſt vollendete 
von den vier mächtigen, übermenſchlichen 
Geſtalten, die einzige, welche ganz fertig 
geworden, iſt die Nacht. Die Mutter von 
Schlaf und Tod, der zur Kennzeichnung 
eine tragiſche Maske, eine Eule und ein 
Bündel Mohnköpfe beigegeben ſind, erſcheint 
als eine kräftig-ſchlanke Rieſin von mütter— 
licher Bildung; ſie ſchläft, aber im Schlaf 

Ein Auferſtandener und ein zur Seligkeit Auf- 
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Abb. 67. 

Rötelzeichnung nach 
In der Sammlung der Kunſtakademie zu Venedig. 

(Nach einer Aufnahme von Ad. Braun & Co., Braun, 
Clément & Cie. Nchfl., in Dornach i. Elf. und Paris.) 

Ein emporſteigender Seliger. 

Michelangelos Jüngſtem Gericht. 

verfolgt ſie der Schmerz. Einſt fand man 
unter dieſer Geſtalt einen Zettel angeheftet, 
auf dem die Bewunderung ihrer Lebens— 
fülle mit einem gewandten Hinweis auf 
Michelangelos Namen, in einer Vierzeile 
ausgeſprochen war: 

Die Nacht, die du in lieblichen Gebärden 
Hier ſchlafen ſiehſt, ein Engel ließ ſie werden 
Aus dieſem Stein; die Schlafende hat Leben. 
Weck' ſie nur auf, ſie wird dir Antwort geben. 

Darauf ließ Michelangelo die Nacht 
antworten: 

Lieb iſt der Schlaf mir, Stein zu ſein, noch lieber: 
Nichtſehn, Nichthören muß für Glück ich halten, 
Solang' Unheil und Schmach im Lande walten. 
Drum weck' mich nicht; ſprich leis und geh vorüber. 

Dieſer berühmte Austauſch von Ge— 
dichten fand zu einer Zeit ſtatt, wo für 

Florenz der Verluſt der Freiheit eine end— 
gültige Thatſache geworden war. Es wäre 
unrichtig darum anzunehmen, daß Michel— 
angelo eine politiſche Anſpielung im Sinne 
gehabt hätte, als er die Nacht ſo ſchmerz— 
erfüllt darſtellte. — Das Gegenbild der 
Nacht, der Tag, muß die zuletzt ausgeführte 
Figur ſein; denn der Kopf derſelben ift 
nicht über die erſte Anlage hinausgekommen; 
aber aus den kaum angedeuteten Zügen 
dieſes Kopfes ſpricht ſchon mit wunderbarer 
Beſtimmtheit der beabſichtigte Ausdruck. Die 
gewaltige Kraft des Rieſenleibes möchte ſich 
zu Thaten regen, aber bittere Unluſt hält 
ihn nieder, daß die mächtigen Glieder ſich 
zu unerwünſchter Ruhe bequemen müſſen. — 
Die gleiche Bedeutung, wie an dem Grab— 
mal Giulianos die Nacht und der Tag, 
haben um denjenigen Lorenzos der Abend 
(il erepuscolo, das Dunkelwerden) und der 
Morgen (aurora, die Morgenröte). Der 
Abend erſcheint als ein Greis. Aber die 
Muskeln dieſes Greiſes ſind kaum weniger 
gewaltig, als diejenigen des kraftſtrotzenden 
Mannes, der den Tag verbildlicht. Man 
ſieht, es iſt nicht körperliche Ermattung, 
ſondern die Abſpannung dumpfen Grams, 
was ihn ſchwer und müde zur Ruhe ſinken 
läßt. Die Morgenröte zeigt im Gegenſatz 
zur Nacht mädchenhafte Formen; ſie iſt 
ſchön, aber durch keinen Hauch von ſinn— 
lichem Reiz wird die Schönheit dieſer Ge— 
ſtalt zum Menſchlichen erniedrigt. Sie ver— 
mag nicht, ſich vom Lager zu erheben; die 
Augen, die ſich eben im Erwachen geöffnet 
haben, möchten ſich gleich wieder ſchließen. 
In dieſem Antlitz hat der Ausdruck des 
Schmerzes die größte Bitterkeit angenommen. 
Die Figur der Morgenröte wurde im Jahre 
1531 fertig, man darf wohl denken, daß 
Michelangelo unwillkürlich in ihren Zügen 
ſich die bitteren Empfindungen hat wieder— 
ſpiegeln laſſen, die der Fall von Florenz 
ihm verurſachte. Es iſt gar keine Frage, 
daß die Geſtalten von Nacht und Morgen, 
Tag und Abend nichts anderes ausdrücken 
ſollen, als den Schmerz über den Tod der 
beiden Mediceer. Was ſie aber in Wirklich— 
keit ausdrücken, ſind doch nur die Schmerzen, 
welche die Seele ihres Schöpfers marterten. 
Durch nichts unterſcheiden ſich Michelangelos 
Geſtalten ſo ſehr von der Antike, wie da— 
durch, daß ſie gar nichts Allgemeingültiges 
haben, ſondern nur die Außerung rein per- 
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ſönlicher Stimmung ſind. Aber die Perſön— 
lichkeit, deren Seele ſo aus den Kunſtwerken 
zu uns ſpricht, iſt von einer überwältigenden, 
man möchte ſagen übermenſchlichen Größe. 

Nach dem Tode Clemens' VII hoffte 
Michelangelo, ſeine Verpflichtungen gegen 
die Erben Julius' II ungeſtört erfüllen zu 
können. Aber der Nachfolger Clemens', 
Paul III (Aleſſandro Farneſe), legte ſofort 
Beſchlag auf den Künſtler. Auf Michel— 
angelos Bemerkung, daß er, durch den Ver— 
trag mit dem Herzog von Urbino gebunden, 
dieſen zufrieden ſtellen müſſe, bevor er dem 
Papſt mit ſeiner Kunſt dienen könne, geriet 
Paul III in hellen Zorn und rief: „Dreißig 
Jahre lang habe ich mich danach geſehnt, 
und jetzt, wo ich Papſt bin, ſoll ich's mir 
verſagen? Ich zerreiße den Vertrag!“ Michel— 
angelo wollte aus Rom fliehen und an ir— 
gend einem ſtillen Ort, in einer im Gebiet 
von Genua gelegenen Abtei des ihm be— 
freundeten Biſchofs von Aleria oder in Ur— 
bino, ausführen, was er noch für das Ju— 
liusgrabmal zu thun hatte. Aber der neue 
Papſt zwang den Künſtler ſowohl, wie den 
Herzog von Urbino unter ſeinen Willen. 
Bald nach ſeiner Thronbeſteigung beſuchte 
er mit einem großen Gefolge von Kardi— 
nälen den Meiſter in deſſen Wohnung; er 

bewunderte die dort vorhandenen Figuren 
für das Juliusgrabmal und hörte es gern, 
als der Kardinal von Mantua über den 
Moſes den Ausſpruch that, daß dieſe Figur 
allein genügend ſei, um Papſt Julius zu 
ehren; und beim Anblick der für das Jüngſte 
Gericht bereits angefertigten Zeichnungen 
beſchloß er, daß Michelangelo dieſes Werk 
für ihn ausführen ſolle. 

Alsbald wurden in der Sixtiniſchen Ka— 
pelle die Gerüſte aufgeſchlagen, und im Früh— 
jahr 1535 begann Michelangelo die Aus— 
führung des großen Freskogemäldes, dem, 
da es ſich über die ganze Fläche der Altar— 
wand ausdehnte, nicht nur die drei hier 
befindlichen Gemälde aus dem vorhergegange— 
nen Jahrhundert (von Perugino), ſondern 
auch zwei Lünettenbilder weichen mußten, 
welche Michelangelo ſelbſt vor vierundzwanzig 
Jahren gemalt hatte. Am 1. September 
1535 ernannte Paul III den Meiſter durch 
ein in den ſchmeichelhafteſten Ausdrücken ab— 
gefaßtes Breve zum oberſten Baukünſtler, 
Bildhauer und Maler des Vatikans und wies 
ihm auf Lebenszeit ein jährliches Einkommen 

Knackfuß, Michelangelo. 

von 600 Goldſcudi und außerdem die Ein— 
künfte aus dem Zoll der Pobrücke bei Pia— 
cenza, die auf den gleichen Betrag geſchätzt 
wurden, an. — Der greiſe Meiſter ge— 
brauchte acht Jahre, um das ungeheuer große 
Gemälde des Jüngſten Gerichts, bei dem er 
wieder jede Mitwirkung von Gehilfen ver— 
ſchmähte, zu vollenden. Der Weihnachtstag 
des Jahres 1541 wird als der Tag be— 
zeichnet, an dem das Bild „zum Staunen 
Roms und der Welt“ aufgedeckt wurde. 

Michelangelos Weltgericht (Abb. 63) iſt 
ein gemaltes Dies irae; der Tag des 
Schreckens iſt in ihm geſchildert. Chriſtus 
erſcheint nicht, wie ſonſt üblich, in der ge— 
meſſenen Ruhe eines antiken Götterbildes; 
der Weltenrichter iſt, als der eifrige Gott 
der Bibel, mit der fürchterlichen Majeſtät 
des Zornes bekleidet. Wie er beim Schall 
der Poſaunen, der die Toten aus der Erde 

Abb. 68. Ein Verdammter, von Teufeln herab- 
gezogen. Kreidezeichnung nach Michelangelos Jüngſtem 

Gericht. In der Albertina zu Wien. 

(Nach einer Aufnahme von Ad. Braun & Co., Braun, 
Clément & Cie. Nechfl., in Dornach i. Eli. und Paris.) 
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Abb. 69. 
trägt. 

Teufel, der einen Verdammten hinab— 
Rötelzeichnung nach Michelangelos Jüngſtem 
Gericht. In der Albertina zu Wien. 

(Nach einer Aufnahme von Ad. Braun & Co., Braun, 
Clément & Cie. Nchfl., in Dornach i. Elſ. und Paris.) 

ruft, die Hand erhebt, um mit einer Ge— 
bärde, die jeden Widerſpruch ausſchließt, den 
Auferſtandenen zur Linken das Urteil ewiger 
Verdammnis entgegenzuſchleudern, da geht 
es wie Schrecken auch durch die dicht— 
gedrängten Scharen der Heiligen, welche in 
doppeltem Kreiſe den Richter umgeben, und 
die Engel, welche in der Höhe die Leidens— 
werkzeuge Chriſti der Welt entgegenhalten, 
ſcheinen zu erzittern. Die Erde hat ſich 
geöffnet, und man blickt in ihren verbor— 
genen Schlund, wo Teufel heimlich und 
gierig die erwachenden Toten zu ergreifen 
ſuchen, bevor ſie ihnen von Engeln — die 
hier wie überall in dem Bilde ohne Flügel 
erſcheinen — entzogen werden. Dann zieht 
eine unſichtbare Kraft oder die hilfreiche 
Hand von Engeln die Begnadeten hinauf, 
bis ihre Schar ſich mit den endloſen Reihen 
der um Chriſtus verſammelten Seligen ver— 
einigt. Den Aufſteigenden gegenüber ſtürzen 
die Verdammten. Von oben her durch Engel 
zurückgetrieben, von unten durch grimmig 
ſtarke Teufel gezerrt, ſinken ſie pfeilgerade 
oder in verzweifelter Bewegung des Wider— 
ſtandes, mit einer unheimlichen Langſam— 
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keit, die den Eindruck der Unerbittlichkeit 
ſchauerlich verſtärkt, in die Tiefe. Am 
Rand der Erde wird die Luft zur Flut; 
das iſt der Acheron, auf dem der alte Fähr— 
mann Charon, nach der durch Dante ein— 
gebürgerten Vorſtellung, eine Schar Ver— 
worfener in ſeinem Nachen zur Hölle fährt. 
Der hölliſche Ferge 

„Schlägt mit dem Ruder jeglichen, der zögert,“ 

und unter ſeinem Schlage ſtürzt und drängt 
ſich die Menge nach dem vorderen Rand 
des Kahnes, wo ſie von höhnlachenden Teu— 
feln gepackt und herausgeriſſen werden, oder, 
was noch ſchauerlicher wirkt, ohne äußeren 
Zwang, von grauſiger Notwendigkeit ge— 
trieben, in das Reich der ewigen Qual 
hinabſpringen. Dort harrt ihrer, von wilden, 
häßlichen Genoſſen umgeben, der Höllenfürſt 
Minos, von einer Schlange umwunden; in 
ſeinen Zügen miſcht ſich mit dem Ausdruck 
der eigenen endloſen Qual die teufliſche Luſt 
über die Ankunft der Opfer. — 

Das Gemälde iſt nicht leicht zu be— 
trachten. Seine ungeheure Größe erſchwert 
den Überblick. Das Schlimmſte aber iſt, 
daß es bis zur völligen Zerſtörung der 
Farbenwirkung geſchwärzt iſt. Michelangelo 
hatte, um die Ablagerung von Staub auf 
dem Bilde zu verhüten, die zur Aufnahme 
desſelben beſtimmte Wandfläche ſo vor— 
bereiten laſſen, daß ſie eine kleine Neigung 
vornüber bekam; infolgedeſſen aber hat der 
Rauch der Altarkerzen um ſo nachteiliger 
auf dasſelbe eingewirkt. Hat man ſich aber 
erſt hineingeſehen, daß es einem gelingt, 
die einzelnen Gruppen zu verſtehen und 
eingehend zu betrachten, ſo findet man überall 
eine Wucht und Größe der Gedanken und 
Empfindungen, die man nur mit Dantes 
Dichtung vergleichen kann. — In den ſo 
mannigfaltig bewegten Geſtalten hat das 
jüngere Künſtlergeſchlecht eine unerſchöpfliche 
Quelle der Belehrung gefunden, wie eine 
große Menge noch erhaltener, nach dem 
Karton oder dem fertigen Freskobild von den 
verſchiedenſten Händen gezeichneter Wieder— 
gaben von einzelnen Figuren und Gruppen. 
bekundet (Abb. 64 bis 70). — Michel— 
angelo mußte es erleben, daß ſein Welt— 
gericht wegen der Nacktheit faſt ſämtlicher 
Figuren Anfechtungen und Unbilden erleiden 
mußte. Schon während der Arbeit wurde 
er dieſerhalb von dem päpſtlichen Ceremo— 
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| nienmeiſter Biagio da Ceſena getadelt; dafür 
rächte er ſich, wie Vaſari erzählt, dadurch, 
daß er dem Minos die Züge des Biagio 
gab, und Paul III hatte nichts dagegen 
einzuwenden, daß ein Mann, der ein großes 
Werk mit kleinlicher und niedriger Geſin— 
nung betrachtete, in ſolcher Weiſe beſtraft 
wurde. Sehr heftig waren ſodann die An— 
griffe des Dichters Pietro Aretino. Dieſe 
Angriffe waren um ſo abſcheulicher, als ſie 
nicht aus innerer Überzeugung hervorgingen; 
Aretino, der in ſeinen ſchriftſtelleriſchen 
Werken der zügelloſeſten Unanſtändigkeit 
frönte, erboſte ſich gegen Michelangelo, 
weil er von dieſem, an den er ſich mit 
Ratſchlägen und 
ſchmeichleriſcher Be— 
wunderung herange— 
drängt hatte, nicht in 
der erhofften Weiſe 
durch das Geſchenk 
eines Kunſtwerkes von 
hohem Wert geehrt 
wurde; darum eiferte 
er ganz wütend ge— 
gen »das Bild, das er 
vorher hoch geprieſen 
hatte, und gegen deſſen 
Urheber, der ſich durch 
die Herabwürdigung 
des Heiligen als 
„Lutheraner“ ent— 
puppt habe. Solche 
Ausfälle hatten zwar 
zunächſt keinen Er— 
folg. Aber in Paul 
lam 1555 ein 
Papſt zur Regierung, 
dem der Blick dafür 
fehlte, daß Michel— 
angelos Geſtalten in 
ihrer künſtleriſchen Er— 
habenheit das wür— 
digſte Gewand be— 
ſaßen. Derſelbe hatte 
ſogar die Abſicht, das 
Gemälde ganz her— 
unterſchlagen zu laſſen; 
er begnügte ſich dann 
aber damit, eine Über— 
malung der anſtößigen 
Stellen anzuordnen. 
So flickte, da ſelbſt— 
verſtändlich Michel— 

RS 
a, ER 

SE 9. 12 8 { 3 

Abb. 70. Verdammte am Rande von Charons Nachen. 
nach Michelangelos Jüngſtem Gericht. 

(Nach einer Aufnahme von Ad. Braun & Co., Braun, Clément & Cie. Nchfl., in Dor— 

angelo nicht für eine derartige Entſtellung 
ſeiner Schöpfung zu gewinnen war, deſſen 
Schüler Daniello Ricciarelli allerhand Ge— 
wandſtücke in das Bild; dieſe traurige Arbeit 
währte mehrere Jahre, ſie wurde erſt unter 
Pius V durch einen anderen Maler zu Ende 
geführt. Eine Auffriſchung dieſer Über— 
malungen, die im vorigen Jahrhundert ſtatt— 
fand, hat noch ganz beſonders zur Ver— 
unſtaltung des Gemäldes beigetragen. 

Nach der Vollendung des Jüngſten Ge— 
richts kam endlich auch die Tragödie des 
Juliusgrabmals zu einem Abſchluß. Im 
September 1539 hatte Michelangelo von 
dem Herzog von Urbino einen ſehr freundlich 

Kreidezeichnung 
In der Ambroſiana zu Mailand. 

nach i. Elſ. und Paris.) 
6 * 
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gehaltenen, mit den Worten „Liebſter Herr 
Michelangelo“ anfangenden Brief bekommen, 
des Inhalts, daß der Herzog dem Papſt zu— 
liebe gern warten wolle, bis der Meiſter 
mit der für dieſen begonnenen Arbeit voll— 
ſtändig fertig ſei, und daß er das feſte Ver— 
trauen hege, Michelangelo werde alsdann 
mit doppeltem Eifer die Vollendung des 
Grabmals vornehmen. Michelangelo hatte 
das Wohlwollen des Herzogs zu nähren 
gewußt durch einen demſelben überſandten 

Entwurf zu einem in Edelmetall auszuführen— 
den Salzfaß. Im Frühjahr 1542 arbeiteten 
mehrere Gehilfen — die zum Teil ſchon 
ſeit längerer Zeit mit dieſer Arbeit beſchäftigt 
waren — an den Figuren, welche Michel— 

angelo für den oberen Teil des Grabmals 
angeordnet hatte. Andere, darunter Fran— 
cesco di Amadore, genannt Urbino, der zu— 
gleich der Diener des Meiſters war, arbei— 

teten an dem baulichen Rahmen und dem 
Zierwerk. Am 6. März 1542 erklärte der 
Herzog in einem Briefe an Michelangelo 
noch einmal ausdrücklich, daß er von deſſen 
eigener Hand — mit Rückſicht darauf, daß 
der Papſt ihn ſchon wieder durch einen 
neuen Auftrag gebunden habe, — nichts 
weiter verlange, als die drei bereits fertigen 
Figuren. Eine neue Schwierigkeit bereitete 
Michelangelo ſich ſelber, oder vielmehr ſein 
künſtleriſches Gewiſſen bereitete ſie ihm. 
Zwei von jenen drei Figuren, die beiden 
Gefangenen, waren beſtimmt geweſen, an 
einem mächtig aufgebauten, mit zahlreichen 
anderen Figuren ausgeſtatteten Grabmal in 
Gemeinſchaft mit vielen gleichartigen als 
ſchmückende Glieder, in inniger Verbindung 
mit der Architektur, verwendet zu werden. 
An dem verkleinerten, zu einem an die 
Wand angelehnten flachen Aufbau zuſammen— 
geſchrumpften Grabmal würde es allzu be— 
fremdlich ausgeſehen haben, wenn zwei Ne— 
benfiguren, deren Bedeutung noch dazu durch 
ihre Vereinzelung abgeſchwächt wurde, als 
ein hervorragender Hauptbeſtandteil des Fi— 
gurenſchmucks aufgetreten wären. Darum be— 
ſchloß Michelangelo, dieſelben durch inhaltlich 
bedeutſamere Geſtalten zu erſetzen; er wählte 
dazu, in Wiederaufnahme eines Gedankens, 
welcher ſchon bei dem erſten Entwurf des 
Grabmals beſtand, die Verbildlichung des 
thätigen und des beſchaulichen Lebens. 

So begann er eigenhändig, da doch ein— 
mal drei Figuren von ſeiner Hand das 

Michelangelo. 

Werk ſchmücken ſollten, die überlebensgroßen 
Figuren der Rachel und der Lea: jene als 
die Beſchauliche betend, dieſe — nach einem 
von Dante gebrauchten Bilde — mit einem 
Blumenkranz in der Rechten und einem 
Spiegel in der Linken als die Thätige. Zwar 
wurde in dem Vertrag, der am 20. Auguſt 
1542 als der letzte über das Juliusgrab— 
mal abgeſchloſſen wurde, dem Meiſter ge— 
ſtattet, die Vollendung auch dieſer beiden 
Figuren fremder Hand zu überlaſſen. Aber 
er kam ſpäter doch wieder auf die eigen— 
händige Ausarbeitung derſelben zurück. Im 
Jahre 1545 war das Grabmal Julius' II 
in der Geſtalt, in der wir es in der Kirche 
S. Pietro in vincoli erblicken, fertig. Sein 
unterer Teil zeigt eine Anordnung, welche 
derjenigen entſpricht, die Michelangelo für 
das Erdgeſchoß des urſprünglich geplanten 
Grabbaues entworfen hatte: zu den Seiten 
eines Mittelfeldes zwei von Hermenpfeilern 
eingeſchloſſene Niſchen. In den Niſchen 
haben die Verbildlichungen des beſchaulichen 
und des thätigen Lebens Platz gefunden, 
und in dem engen Mittelraum ſitzt der ge— 
waltige Moſes; die Leere über den vor den 
Pfeilern heraustretenden Sockeln, die als 
Fußgeſtelle für die Reihe der Gefangenen 
gedacht waren, wird durch gewundene Stein— 
gebilde, umgekehrte Konſolen, einigermaßen 
ausgefüllt (Abb. 71). Der obere Teil des 
Grabmals, der in der Mitte die Figuren 
des auf einem Sarkophag ruhenden Papſtes 
und der Madonna, ſeitlich diejenigen eines 
Propheten und einer Sibylle enthält, zeigt 
nicht nur in den Figuren ſehr deutlich, daß 
Michelangelos Hand hier ferngeblieben iſt, 
ſondern er verrät auch in der Anordnung 
nichts von Michelangelos Geiſt. Wir er— 
fahren, daß Michelangelo ſich über die Fi— 
guren des Propheten und der Sibylle ſehr 
unzufrieden geäußert habe. Im übrigen 
aber überwog die Beruhigung, daß die Sache 
überhaupt zu einem Ende gekommen war, 
den Schmerz darüber, daß dieſes Ende im 
Vergleich mit den großen Hoffnungen, die 
er vor vierzig Jahren gehegt, ſo überaus 
kläglich war. Der einſt ſo leidenſchaftliche 
Mann hatte gelernt, ſich zu ergeben. So 
hatte er auch ſpäter auf die Mitteilung, 
daß ſein Freskobild des Weltgerichts auf 
Befehl Pauls IV einer Übermalung unter— 
worfen werden ſollte, nichts zu erwidern, 
als die Worte: „Bilder laſſen ſich ändern; 
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wenn der nur die Welt ändern 
könnte!“ 

Die überflüſſig gewordenen Figuren der 
beiden Gefangenen ſchenkte Michelangelo dem 
in Lyon anſäſſigen Florentiner Roberto Strozzi, 
in deſſen römiſchem Hauſe er im Jahre 1544 
während einer ſchweren Krankheit gepflegt 
wurde. Dieſelben kamen dann in den Beſitz 
des Connetable Anne de Montmorency; 
vom letzten Montmorency wurden ſie dem 
Kardinal Richelieu geſchenkt, und ſie blieben 
im Beſitz der Familie Richelieu, bis ſie gegen 

Papſt 
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beherrſchte. In jener Zeit mag der Meiſter 
die trotz ihres unfertigen Zuſtandes ſo wun— 
derbar ausdrucksvolle Büſte des Freiheits— 
helden Brutus gemeißelt haben, die ſich im 
Nationalmuſeum zu Florenz befindet. 

Der in dem Brief des Herzogs von 
Urbino vom 6. März 1542 erwähnte neue 
Auftrag Pauls III an Michelangelo war 
die Ausſchmückung der Kapelle, welche dieſer 
Papſt im Vatikan hatte erbauen laſſen, und 
die nach ihm als die Pauliniſche Kapelle 
bezeichnet wird, mit Freskogemälden. Die 

Abb. 71. Unterſtück des Grabmals des 

Ende des vorigen Jahrhunderts für den 
franzöſiſchen Staat erworben wurden. — Es 
iſt erwähnenswert, daß Michelangelo an 
Roberto Strozzi die Bitte richtete, dem König 
von Frankreich zu ſagen, daß er, Michel— 
angelo, auf ſeine eigenen Koſten dem König 
ein ehernes Reiterſtandbild auf dem Haupt— 
platz von Florenz errichten wollte, wenn der— 
ſelbe Florenz die Freiheit wieder verſchaffte. 
Michelangelo glühte für die Freiheit ſeiner 
Heimat, die doch als endgültig verloren 
gelten mußte, ſeit Aleſſandros Nachfolger, 
der junge und thatkräftige Coſimo, das Haupt 
der jüngeren Linie der Mediceer, die Stadt 
und ihr Gebiet als ein erbliches Herzogtum 

— 

Papſtes Julius U in der Kirche S. Pietro in vincoli 
zu Rom. 

(Nach einer Aufnahme von Ad. Braun & Co., Braun, Clément & Cie. Nchfl., in Dornach i. Elſ. und Paris.) 

darzuſtellenden Gegenſtände waren die Be— 
kehrung des Paulus und die Kreuzigung 
des Petrus. Die allmähliche Erfüllung dieſes 
Auftrags beſchäftigte den betagten Meiſter 
bis zum Jahre 1549. Wir müſſen darüber 
ſtaunen, daß Michelangelo im achten Jahr— 
zehnt ſeines Lebens noch die körperliche 
Kraft beſaß, welche dazu gehört, eine um— 
fangreiche Freskomalerei auszuführen; und 
wir dürfen uns nicht darüber wundern, 
wenn aus dieſen ſpäten Werken, ungeachtet 
aller Schönheiten, welche in den Einzelheiten 
der figurenreichen Darſtellungen vorhanden 
ſein mögen, keine große dichteriſche Kraft 
mehr ſpricht. — Michelangelo ſelbſt ſagte, 
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die Freskomalerei ſei keine Sache für alte 
Leute, und in einer Geſellſchaft, welche ſich 
um die geiſtvolle und gefeierte Markgräfin— 
Witwe von Pescara, Vittoria Colonna, ver— 
ſammelt hatte, äußerte er, daß er nicht mehr 
die Kraft in ſich fühlte, welche eine ſolche 
Liebe wie die Malerei beanſpruche. 

Der Name der Vittoria Colonna iſt 
der Nachwelt wohl durch nichts ſo ſehr be— 
kannt geworden, wie durch ihre Beziehungen 

zu Michelangelo. Vittoria, die Tochter des 
Großconnetable von Neapel, Fabrizio Colonna, 
war im Jahre 1490 geboren. Schon als 

Mädchen war ſie weit und breit berühmt 
wegen ihres Geiſtes und ihrer Schönheit, 
und mehr als ihre Abſtammung aus dem 
alten und mächtigen römiſchen Adelsgeſchlecht 
ließen ihre perſönlichen Eigenſchaften ſie in 
den Augen fürſtlicher Bewerber begehrens— 
wert erſcheinen. Im Jahre 1509 ver— 
mählte ſie ſich mit ihrem Jugendgeſpielen 
Ferrante Francesco d' Avalos, Markgraf von 
Pescara, dem ſie ſchon als Kind verlobt 
worden war. Pescara ſtarb 1525 an den 
Wunden, welche er in der Schlacht bei 
Pavia empfing. Die Witwe ſuchte Troſt 
in Andachtsübungen, in Werken der Wohl— 
thätigkeit und in der Dichtkunſt. Sie nahm 
ihren Aufenthalt in verſchiedenen Klöſtern, 
in Orvieto, Viterbo, Rom. Von 1544 bis zu 
ihrem Tode im Februar 1547 verweilte ſie 
dauernd in Rom bei den Nonnen von ©. Sil- 
veſtro in capite. In ihrer Zurückgezogenheit 
von dem Treiben der Welt verſagte Vittoria 
Colonna ſich nicht den Genuß des Verkehrs 
mit geiſtreichen Männern, mit denen ſie ſich 
über Religion, Dichtung und Kunſt unter— 
halten konnte. Man weiß nicht, wann ihr 
Verkehr mit Michelangelo begann, der ſich 
zu dem innigſten und reinſten Bund zweier 
für das Schöne und Erhabene begeiſterten 
Seelen geſtaltete; die Vermutungen ſchwanken 
zwiſchen den Jahren 1533 und 1538. Die 
Markgräfin war nicht mehr jung, und Michel— 
angelo war dem Greiſenalter nahe, als ſie 
ſich kennen lernten. 

Unter den Gedichten aus Michelangelos 
Jugendzeit gibt es einige wenige — ſie 
fallen in das Jahr 1507 —, welche ſich 
mit heißem Verlangen an eine Geliebte 
wenden; das iſt das einzige, was darauf 
hinweiſt, daß er in jüngeren Jahren nicht 
völlig unempfindlich gegen Frauenliebe ge— 
blieben ſei, und nichts läßt vermuten, daß 
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es ſich hier um mehr als eine flüchtige 
Neigung gehandelt habe. Was die Kunſt 
in Michelangelos Herzen an Raum übrig 
ließ, wurde, ſolange ſein Vater lebte, durch 
die Sorge für deſſen Wohlergehen ausgefüllt. 
Erſt als dieſe liebgewordene Sorge von ihm 
genommen war, empfand er das Bedürfnis, 
ſich enger an einen gleichgeſinnten Menſchen 
anzuſchließen. Auf eine geradezu leiden— 
ſchaftliche Freundſchaft zu einem jungen, 
vornehmen Römer, Tomaſo de' Cavalieri, 
den er mit Geſchenken von Zeichnungen über— 
häufte und deſſen lebensgroßes Bildnis er 
zeichnete, obgleich ſonſt das Porträtieren gar 
nicht ſeiner Neigung entſprach, folgte die Liebe 
zu Vittoria Colonna. Gegenſeitige Bewun— 
derung des Künſtlers und der Dichterin 
knüpfte das Band, das um ſo feſter und 
inniger wurde, je näher dieſe beiden un— 
gewöhnlichen Perſönlichkeiten im ſchriftlichen 
Verkehr und in mündlicher Unterhaltung 
einander kennen lernten. In dieſer ebenſo 
glühenden wie ehrfurchtsvollen Liebe fand 
die ungeſtüm leidenſchaftliche Seele Michel— 
angelos eine beglückende Ruhe. 

Die Mehrzahl von Michelangelos Ge— 
dichten ſind in der Zeit des Umgangs mit 
Vittoria Colonna entſtanden. Die meiſten 
unter ihnen ſind der Liebe zu dieſer hohen 
Frau gewidmet. Andere nicht minder be— 
geiſterte gelten der Vaterſtadt, und einige 
der ſchönſten ſind dem großen Dichter ge— 
widmet, der gleich ihm gezwungen war, das 
geliebte Florenz zu meiden; Michelangelo 
war ein großer Kenner und Verehrer Dantes, 
und es iſt ſehr zu beklagen, daß ein von 
ihm mit Randzeichnungen verſehenes Exem— 
plar der Göttlichen Komödie bei einem Schiff— 
bruch zu Grunde gegangen iſt. Sehr zahl— 
reich ſind ferner die Gedichte religiöſen In— 
halts, aus denen eine wunderbare Tiefe 
der Empfindung ſpricht. Ernſte, chriſtliche 
Frömmigkeit war ein Grundzug von Michel— 
angelos Weſen; er wurde nicht müde, in 
der Bibel zu leſen und in geiſtlichen Ab— 
handlungen, beſonders in den Schriften 
Savonarolas, deſſen Predigten er in der 
Jugend gehört hatte und deſſen lebhafte 
Stimme ihm noch im Alter in den Ohren 
klang. In dieſer aufrichtigen innerlichen 
Frömmigkeit begegnete er ſich mit Vittoria 
Colonna, er erkannte, wie er in einem ſeiner 
Gedichte ſagt, in ihren ſchönen Augen das 
Licht, welches den Weg zum Himmel weiſt. 
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— Dem entſprach der Inhalt der Zeich— 
nungen, welche er für die geliebte Frau 
anfertigte. Chriſtus am Kreuz in der Qual 
der letzten Augenblicke und die Klage Marias 
an dem Leichnam Chriſti waren in dieſen 
Zeichnungen dargeſtellt. Den letzteren Gegen— 
ſtand wählte Michelangelo auch, als er, 
noch bei Lebzeiten der Vittoria, daran ging, 
ein Marmorwerk zum Schmuck ſeines eigenen 
Grabes zu meißeln. Er begann aus einem 
großen Marmorblock eine Gruppe heraus— 
zuarbeiten, welche den eben vom Kreuze ab— 
genommenen Leichnam des Heilands zeigte, 
wie er, von Nikodemus und Maria Magda— 
lena gehalten, in die Arme der Mutter 
ſinkt. Aber er brachte dieſes Werk nicht 
zu Ende. Als Vittoria Colonna verſchieden 
war, der er am Sterbebett die Hände, doch 
nicht das Antlitz zu küſſen wagte, hatte er 
die letzte Anregung, welche ſeine Schaffens— 
kraft friſch erhielt, verloren. Wohl arbeitete 
er, als die Beendigung der Freskomalerei 
in der Pauliniſchen Kapelle ihm volle Muße 
gewährte, mit Eifer an der Marmorgruppe 
für ſein Grab. Ein Augenzeuge berichtet 
aus dem Jahre 1550: „Ich kann ſagen, 
daß ich Michelangelo, obgleich er über die 
Sechzig und nicht ſehr kräftig iſt, von einem 
ſehr harten Marmor mehr Splitter in einer 
Viertelſtunde habe herabhauen ſehen, als 
drei junge Steinhauer in drei oder vier 
fertig brächten, und er ging mit einem 
ſolchen Ungeſtüm daran, daß ich dachte, 
das ganze Werk müßte in Stücke ſpringen, 
indem er auf einen Hieb große Brocken, 
drei oder vier Finger dick, herunterſchlug, 
ſo haarſcharf an ſeiner Anzeichnung, daß, 
wenn er weiter, als es ſein ſollte, gegangen 
wäre, er Gefahr lief, alles zu verderben.“ 
Michelangelo verdarb ſich in der That dieſes 
Werk durch ſein Ungeſtüm, und als oben— 
drein noch eine dunkle Ader darin zu Tage 
kam, zerſchlug er zornig die Gruppe in 
Stücke. Ein Bildhauer, dem er die Marmor— 
ſtücke ſchenkte, ſetzte dieſelben wieder zuſam— 
men und ergänzte das Fehlende; in dieſem 
Zuſtand iſt die Gruppe ſpäter nach Florenz 
gekommen, wo ſie hinter dem Hochaltar des 
Doms aufgeſtellt worden iſt. Noch ärger 
verhauen iſt eine nur aus den beiden Fi— 
guren der Mutter Maria und des toten 
Chriſtus beſtehende Gruppe, welche Michel— 
angelo wahrſcheinlich für ſein Grab aus— 
zuführen beabſichtigte, bevor er ſich zu jener 
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Abb. 72. Chriſtusfigur für die Kreuzabnahme 
des Daniel da Volterra. Kreidezeichnung in der 

Sammlung der Kunſtakademie zu Venedig. 

(Nach einer Aufnahme von Ad. Braun & Co., Braun, 
Clément & Cie. Nchfl., in Dornach i. Elſ. und Paris.) 

größeren Gruppe entſchloß; dieſelbe befindet 
ſich im Palazzo Rondanini zu Rom; das 
Merkwürdigſte daran iſt, daß der Kopf 
Marias, obgleich er nur mit ganz groben 
Hieben angelegt iſt, ganz ſprechend und er— 
greifend den beabſichtigten Ausdruck zeigt. — 
Der Meiſter ſah ein, daß er auch der Bild— 
hauerkunſt entſagen müſſe. Nach der Ver— 
zichtleiſtung auf die Ausübung der beiden 
Künſte kam er ſich wie ein ſchon halb Ge— 
ſtorbener vor. In einem Sonett, das er 
an Vaſari ſandte, hat er ſeine Empfindungen 
ſchön und ergreifend ausgeſprochen; leider 
vermag die Überſetzung nur ein ſchwaches 
Bild zu geben von der Kraft und Knapp— 
heit von Michelangelos dichteriſcher Aus— 
drucksweiſe: 

Am Ziel der Fahrt iſt angelangt mein Leben, 
— Wie ſchwach der Kahn, wie wild des Meers 

Gewalten! — 
Im Hafen wo der Landende gehalten 
Iſt, Rechnung über all ſein Thun zu geben. 

Die mich die Kunſt zur Gottheit ließ erheben, 
Zum einz'gen Herrn, die Freude am Geſtalten: 
Jetzt ſeh' ich, wieviel Irrtum ſie enthalten, 
Und wie wir gegen unſer Beſtes ſtreben. 
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Kreidezeichnung im Britiſchen Muſeum zu London. 

(Nach einer Aufnahme von Ad. Braun & Co., Braun, Clément & Cie. Nchfl., in Dornach i. Elſ. und Paris.) 

Die eitle, frohe Schaffenswonne endet, 
Da ſich ein zwiefach Sterben mir bereitet: 
Ein Tod iſt da, den andern ſeh' ich nahen. 

Nicht mal' noch meißl' ich mehr; die Seele wendet 
Zur Gottesliebe ruhig ſich, die breitet 
Vom Kreuz die Arme aus, uns zu umfahen. 

Die letzten Jahre von Michelangelos 
Leben blieben von großen Stürmen, wenn 
auch nicht von mancherlei Betrübniſſen und 
Verdrießlichkeiten, verſchont. Dank der von 
Paul III getroffenen Fürſorge lebte der be— 
tagte Meiſter in Wohlhabenheit, trotzdem 
ihm die Einkünfte aus dem Poübergang 
bei Piacenza verloren gingen, als Piacenza 
in den Beſitz Kaiſer Karls V kam. Im 
fortwährenden Kampf mit Entbehrungen 
hatte er ſich an eine Lebensweiſe von außer— 
ordentlicher Einfachheit und Mäßigkeit ge— 
wöhnt. Da er dieſe Lebensweiſe auch im 
hohen Alter beibehielt, kam er in den Ruf 
des Geizes; aber ſeine Wohlthätigkeit und 

Freigebigkeit ſtrafte ſolches Gerede Lügen. 
Die bewunderungswürdigſte Art der Frei— 
gebigkeit bewies er den jungen Künſtlern 
gegenüber, welche ihm — ohne im engeren 
Sinne des Wortes ſeine Schüler zu ſein — 
nacheiferten; er ſchenkte ihnen nicht nur von 
ſeinen Studienzeichnungen, ſondern er über— 
ließ ihnen ganze Kompoſitionen, damit ſie 
dieſelben ausführten. Sebaſtian del Piombo 
und Daniel Ricciarelli (Daniele da Volterra) 
haben vieles in ihren beſten Werken der 
Erfindung Michelangelos zu verdanken ge— 
habt. Insbeſondere gilt des letzteren be— 
deutendſtes Gemälde, die berühmte Kreuz— 
abnahme in S. Trinia de' Monti zu Rom, 
als Michelangelos Geiſteserzeugnis; eine 
erhaltene Zeichnung zu der Chriſtusfigur in 
dieſem Bilde weiſt mit Beſtimmtheit auf 
die Hand des Meiſters hin (Abb. 72). Viele 
Bilder von verſchiedenen Malern werden 
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ausdrücklich als auf ſolche Weiſe entſtanden 
namhaft gemacht. Zu den bekannteren unter 
dieſen gehört das von Jacopo da Pontormo 
gemalte Bild in der Uffizienſammlung: Venus 
und Amor, das ſich im Beſitz des Aleſſandro 
de' Medici befunden hat, ſomit in Michel— 
angelos frühere Zeit — Aleſſandro wurde 
im Jahre 1537 ermordet — zurückreicht. 
Verſchollen ſind die zahlreichen Gemälde 
kleineren Maßſtabes, welche der Mantuaner 
Marcello Venuſti nach Zeichnungen Michel— 
angelos ausführte. Unter denſelben wird 
eine Auferſtehung Chriſti erwähnt; von der 
Hand des Meiſters ſind zwei verſchiedene, 
aber gleich eigenartige und gewaltige Kom— 

89 

ſein Hausweſen beſorgt hatte, der bei der 
Ausführung des Juliusgrabmals mit be— 
teiligt geweſen war und auch hinſichtlich 
der Freskomalereien des Meiſters ein nicht 
zu unterſchätzendes Verdienſt beſaß; er war 
nämlich von Papſt Paul III angeſtellt wor— 
den, die Fresken in der Sixtiniſchen und 
Pauliniſchen Kapelle regelmäßig abzuſtäuben 
und von den Rußteilchen, welche bei feſt— 
lichen Beleuchtungen anflogen, zu ſäubern; 
wie nützlich dieſe Vorſichtsmaßregel war, 
die nach dem Willen Pauls III niemals 
unterlaſſen werden ſollte, ſpäter aber doch 
verſäumt wurde, hat die Zeit gelehrt. Als 
Urbino erkrankte, ließ der ſiebzigjährige 

DT 

Abb. 74. 

worfene Teil iſt durch Schattierung hervorgehoben. 

poſitionen dieſes Gegenſtandes erhalten, welche 
nach der Art der Zeichnung ſeinem hohen 
Alter anzugehören ſcheinen; das eine der 
Blätter befindet ſich im Louvre, das andere 
(Abb. 73) im Britiſchen Muſeum zu London. 

Michelangelo überlebte ſeine ſämtlichen 
Brüder. Giovanſimone ſtarb 1548, Sigis— 
mondo 1555. Beide hinterließen keine Nach— 
kommenſchaft, und Michelangelo verzichtete 
auf ihr Erbe zu Gunſten von Buonarrotos 
Sohn Leonardo. Dieſem ſeinem Neffen, mit 
dem er bis in ſeine letzten Tage einen regen 
Briefwechſel unterhielt, kam von nun an all 
ſein ſorgender Familienſinn zu gute. Ein 
Verluſt, der den einſamen Mann ebenſo hart 
traf, wie der Tod eines Angehörigen, war 
der Tod ſeines Dieners Urbino (Francesco 
d'Amadore), der fünfundzwanzig Jahre lang 

Michelangelo es ſich nicht nehmen, ſelbſt an 
deſſen Krankenlager zu wachen; die Briefe, 
welche er über den Tod des treuen Dieners 
geſchrieben hat, ſind der rührendſte Beweis 
von der Herzensgüte, welche ſich unter ſeiner 
rauhen Außenſeite verbarg. 

Nachdem Michelangelo auf die Aus— 
übung von zwei Künſten verzichtet hatte, 
blieb ihm die dritte: die Baukunſt. Hier 
konnte er alle ſeine Schaffensgedanken zu 
vollkommenem Ausdruck bringen, ohne ſeinem 
Körper Anſtrengungen zuzumuten, denen der— 
ſelbe nicht mehr gewachſen war; hier ge— 
nügten Zeichnungen, und die Luſt und Kraft 
zum Zeichnen behielt er faſt bis zum letzten 
Lebenstage. Michelangelos Bauthätigkeit in 
Rom begann mit der Vollendung des Far— 

neſiſchen Palaſtes, den Paul III, als er noch 
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Kardinal war, durch Antonio da Sangallo 
hatte anfangen laſſen, den er aber als Papſt 
reicher und ſtattlicher, als urſprünglich ge— 

plant, zu geſtalten beſchloß. Auf Michel— 
angelos Erfindung beruhen an dieſem Palaſt, 
der einer der ſchönſten Roms iſt, das 
prächtige Bekrönungsgeſims der Außenſeite 
und das oberſte Stockwerk der Hofarchitektur 
(Abb. 74). Die Ausführung des Kranz— 
geſimſes nach Michelangelos Plan war die 
Folge eines vom Papſt noch bei 
Lebzeiten des Sangallo ausge— 
ſchriebenen Wettbewerbs; den 
Ausbau des Hofes übernahm 
Michelangelo erſt, nachdem San— 
gallo geſtorben war (1546). Der 
Tod Sangallos hatte für ihn die 
wichtigere Folge, daß er an deſſen 
Stelle als Lei— 
ter des Neu— 
baues von St. 
Peter berufen 
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zehn Jahre von Michelangelos Thätigkeit 
an dieſem Rieſenbau niemals an Zank und 
Arger. Mißgunſt und Beſſerwiſſenwollen 
ſuchten dem Meiſter zu ſchaden. Viel mehr 
aber noch machten ihm die Bauverwalter 
zu ſchaffen, die, unwillig über die Ver— 
kürzung ihrer früheren Rechte und auch 
wohl unzufrieden mit der ſcharfen Beauf— 
ſichtigung, die hinſichtlich ihrer Ehrlichkeit 
ſtattfand, bald offen, bald heimlich mit immer 

neuen Angriffen gegen Michel— 
angelo hervortraten. Mit un— 
anfechtbarer Sieghaftigkeit wies 
der Meiſter alle Angriffe, welcher 
Art ſie auch ſein mochten, zurück. 
— Michelangelos Anteil an der 
endgültigen Geſtalt der Peters— 
kirche iſt ſehr bedeutend, wenn er 

auch ſelbſt ſo 
beſcheiden 

war, ſich nur 
als den Aus— 

wurde. Die führer der 
Ernennung Pläne des 

geſchah durch Bramante, 
eine Breve auf die er zu— 
vom 1. Ja- rückkam, zu 
nuar 1547, bezeichnen. 
welches dem Vor allem hat 
Meiſter die er den Ruhm, 
Vollmacht er— 5 die Geſtalt der 
teilte, daß er Kuppel be⸗ 
alle Pläne än— ſtimmt zu ha⸗ 
dern und ganz ben. Schon 
nach Gutdün— gleich im Be— 
ken bauen und ginn ſeiner 
niederreißen Thätigkeit als 
dürfe, und ihn Baumeiſter 
zugleich den von St. Peter 
Verwaltern beſchäftigte er 

des Kirchen— 
baues gegen— 
über vollitän- 
dig unabhängig machte, ihn ſogar von jeder 
Verpflichtung einer Rechnungsablage entband. 
Nachdem Papſt Paul III geſtorben war 
(10. November 1549), beſtätigte deſſen Nach- 
folger Julius III (1550 bis 1555) alle 
jene Vollmachten. Die Ernennung Michel— 
angelos lautete auf Lebenszeit, und durch 
den mehrmaligen Wechſel auf dem päpſtlichen 
Thron, den er noch erlebte, blieb ſeine 
Stellung als Bauleiter des Petersdoms un— 
berührt. Wohl fehlte es während der ſieb— 

Abb. 75. . von Michelangelos Modell für die Kuppel 
r St. Peterskirche in R 

ſich mit dem 
Gedanken an 
die ſtolze Kup⸗ 

pel, welche den Rieſendom majeſtätiſch be— 
krönen ſollte. Die Kuppel des Doms ſeiner 
Heimatſtadt ſchwebte ihm dabei vor Augen; 
deren Maße ließ er ſich im Jahre 1547 
ſchicken. Zehn Jahre ſpäter war der Bau 
ſo weit gediehen, daß der Aufbau der Kuppel 
beginnen ſollte. Michelangelo machte eigen— 
händig ein Thonmodell zu derſelben, und nach 
dieſem wurde das große Holzmodell hergeſtellt, 
welches heute noch im Vatikan aufbewahrt 
wird und welches für die Ausführung im 

om. 
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weſentlichen maßgebend geblieben iſt (Abb. 75 
und 76). Der alte Meiſter, der in den 
letzten Jahren, da ihm die Füße den Dienſt 
verſagten, auf einem Maultier auf den Bau— 
platz zu reiten pflegte, ſah den ſenkrechten 
Teil des [Kuppelgebäudes, die ſogenannte 
Trommel, noch emporwachſen; aber es war 
ihm nicht mehr vergönnt, die gewaltige 
Rundung der Kuppel mit ihren unberechen— 
baren, ausſchließlich vom künſtleriſchen Gefühl 
beſtimmten Umrißlinien ſich gegen 
den Himmel wölben zu ſehen. 

Neben den Arbeiten an St. 
Peter beſchäftigten noch verſchie— 
dene bedeutende Unternehmungen 
den Meiſter im neunten Jahr— 
zehnt ſeines Lebens. Für die Stadt 
Rom, welche ihn im Jahre 1546 
durch die | 
außergewöhn— 
liche Ehrenbe— 
zeugung der 

In dem nämlichen Jahre erhielt er einen 
Brief von der Königin Katharina von Frank— 
reich, mit der Bitte um die Anfertigung 
eines ehernen Reiterſtandbildes für ihren im 
Turnier umgekommenen Gemahl. Nicht 
umſonſt berief ſich die Tochter Lorenzos de' 
Medici auf die alte Anhänglichkeit Michel— 
angelos an ihr Haus, um derentwillen ſie 
hoffte, daß der Meiſter ihr gegenüber ſich nicht 
mit ſeinem hohen Alter entſchuldigen werde. 

Michelangelo willigte ein, eine 
Zeichnung für das Reiterſtandbild 
Heinrichs TI zu entwerfen; die 
Ausführung übertrug er dem 
Daniele da Volterra; durch deſſen 
Tod (1567) wurde die Vollendung 
des angefangenen Werkes vereitelt. 
— Von Papſt Pius IV, der im 

Jahr 1559 
auf Paul IV 
folgte, wurde 
Michelangelo 

Verleihung 
des römiſchen 
Bürgerrechts 
ausgezeichnet 
hatte, über— 
nahm er die 
Neuanlage 

des Kapitols— 
platzes. Wenn 

für verſchie— 
denartige Un— 
ternehmungen 
in Anſpruch 
genommen. 

Er entwarf 
den Plan zu 
dem Grabmal, 
welches der 

auch dieſe An— 
lage erſt nach 

Papſt ſeinem 
Bruder, dem 

ſeinem Tode 
und nicht ganz 
getreu nach 
ſeinen Plänen 

Markgrafen 
von Marig— 
nano, im Dom 
zu Mailand 

zur Ausführ— 
ung kam, ſo 
verdankt doch 

errichten ließ. 
Er gab die 
Zeichnung zu 

der ehrwür⸗ Abb. 76. Außeres von Michelangelos Modell für die Kuppel dem neuen 
dige Platz der St. Peterskirche in Rom. Stadtthor, 

ſeine ſtolze welches nach 
jetzige Erſcheinung dem Geiſte Michelangelos; 
bemerkenswert iſt, daß der Meiſter ſich eines 
perſpektiviſchen Kunſtgriffs — Schrägſtellung 
der beiden ſeitlichen Paläſte — bediente, um 
die Raumwirkung des Platzes zu erhöhen. 

Im Jahr 1559 übernahm er den 
Weiterbau der unter Leo X begonnenen 
Nationalkirche der Florentiner in Rom (S. 
Giovanni de' Fiorentini); doch kamen ſeine 
hierauf bezüglichen Pläne nicht zur Aus— 
führung, weil ſie zu koſtſpielig waren. — 

jenem Papſt den Namen Porta Pia bekommen 
hat. In den Ruinen der Thermen des 
Diokletian legte er ein Karthäuſerkloſter an; 
der verhältnismäßig wohl erhaltene große Saal 
der Thermen wurde hierbei, mit möglichſter 
Schonung des Vorhandenen, in eine Kirche 
(S. Maria degli Angeli) verwandelt. Leider 
iſt dieſe Kirche durch eine im vorigen Jahr— 
hundert vorgenommene Umänderung in ihrer 
Wirkung beeinträchtigt worden; der hundert— 
ſäulige Kloſterhof, in welchem noch eine 
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Gruppe von Cypreſſen gezeigt wird, die 
Michelangelo eigenhändig gepflanzt haben 
ſoll, iſt jetzt, da er in ein Militärmagazin 
hineingezogen worden iſt, ganz entſtellt. 

Michelangelo dachte wohl bisweilen daran, 
ſeine Tage in der Heimat zu beſchließen. 
Der Herzog Coſimo I von Florenz verſuchte 
wiederholt und in der liebenswürdigſten 
Weiſe, ihn zur Überſiedelung zu bewegen. 
Schließlich hätten weder die Beſchwerden 
des Greiſenalters, noch auch die Unzufrieden— 
heit mit den politiſchen Verhältniſſen von 
Florenz ihn an der Rückkehr in die Heimat 
verhindert; aber der Bau von St. Peter 
war ein Band, das ihn unlösbar in Rom 
feſthielt. Es erſchien ihm als eine ſchwere 
Sünde dieſen Bau, zu verlaſſen, an dem er 
nicht um irdiſchen Lohnes willen — er 
hatte jede Art von Gehalt oder Entſchädigung 
abgelehnt, als er die Anſtellung annahm —, 
ſondern aus Frömmigkeit und Liebe zu Gott 
wirkte. So widmete er dem Petersdom den 
letzten Reſt ſeiner Kräfte. 

Am 15. Februar 1564 wurde Michel— 
angelo von einer großen Schläfrigkeit be— 
fallen. Er wollte dieſelbe durch einen 
Spazierritt vertreiben; aber die Kühle der 
Witterung und eine Schwäche in Kopf und 
Beinen zwang ihn, ins Haus zurückzu— 
gehen und in einem ans Feuer gerückten 
Seſſel Ruhe zu ſuchen. Am 18. Februar, 
eine halbe Stunde vor Sonnenuntergang, 
entſchlief er im Beiſein einiger wenigen 
Freunde. 

Der Leichnam wurde in der Apoſtel— 
kirche aufgebahrt. Der Papfſt wollte ihn 
im Dom von St. Peter, wo ſonſt nur Päpſte 
beſtattet zu werden pflegten, beiſetzen laſſen. 
Aber Michelangelo ſelbſt hatte den Wunſch 
ausgeſprochen, daß ſein Leib in Florentiner 
Erde ruhen möge. Dieſen Wunſch teilten 
der Herzog Coſimo und das nunmehrige 
Haupt der Familie Buonarroti, Michel— 
angelos Neffe Leonardo. Der letztere ließ 
den Sarg mit der Leiche heimlich, als 

Warenballen verpackt, nach Florenz ſchaffen. 
Am 12. März wurde der Sarg in der 
Kirche S. Croce, wo ſich der Begräbnis— 
platz der Buonarroti befand, aufgeſtellt. 
Der Direktor der im Jahre zuvor gegrün— 
deten Kunſtakademie von Florenz ließ den 
Sarg im Beiſein einer ungeheuren Menſchen— 
menge öffnen, und man ſah die Züge des 
Toten noch wohlerhalten. Auf Koſten des 
Herzogs wurde darauf eine Leichenfeier ins 
Werk geſetzt, ſo großartig und prunkend, wie 
Florenz noch keine geſehen hatte. Monatelang 
arbeiteten Maler und Bildhauer an der künſt— 
leriſchen Ausſchmückung der S. Lorenzokirche, 
welche zum Schauplatz dieſer Feier beſtimmt 
wurde und wo dieſelbe am 14. Juli 1564 
ſtattfand. Es ſind mehrere ausführliche Be— 
ſchreibungen erhalten, die der Nachwelt be— 
richten, mit welchem Aufwand von Kunſt 
und Pracht die Florentiner ihren großen 
Toten ehrten. 

Über der Gruft Michelangelos in S. 
Croce ließ Leonardo Buonarroti ein ſtatt— 
liches Denkmal errichten. Es zeigt die trau— 
ernden Geſtalten der drei Künſte um einen 
Sarkophag verſammelt, über dem in einer 
Niſche des Wandaufbaues die Büſte des 
Meiſters ſteht. Vaſari, der getreue Schüler 
gab die Zeichnung dazu, Herzog Coſimo, 
der Landesherr ſchenkte den Marmor. 

In Rom wurde an der Apoſtelkirche 
ein Ehrengrabmal für Michelangelo errichtet. 
Darauf war er in ganzer Figur in ſeiner 
Arbeitskleidung zu ſehen. Die darüber an— 
gebrachte Inſchrift ſagte: Tanto nomini nul- 
lum par elogium — an einen ſolchen Namen 
reicht kein Lobſpruch. 

Dem Menſchen Michelangelo hat ein 
Zeitgenoſſe (Scipione Ammirato) ein ſchönes 
Denkmal geſetzt in den Worten: „Neunzig 
Jahre hat Buonarroti gelebt, und in ſo langer 
Ausdehnung der Zeit und der Gelegenheit zu 
ſündigen hat ſich nie die Möglichkeit gefunden, 
ihn mit Recht eines Fleckens oder irgend 
welcher Häßlichkeit der Sitten zu zeihen.“ 
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